
        
            [image: cover]
        

    


Poker mit dem Satan

Gespenster Krimi Nr. 433

von Frederic Collins


Poker mit dem Satan

Bill Scranton schlenderte gemächlich den Sunset Boulevard entlang. Es war nicht der berühmte von Los Angeles, sondern nur die Prachtstraße von El Paso, das am Rio Grande gegenüber der mexikanischen Grenze liegt. Aber auch diese Straße verlief ziemlich genau von Ost nach West, und Bill Scranton sah eben jetzt die Sonne blutrot hinter den Florida Mountains verschwinden.

Scranton hatte sich bei Bill Cutter in Dallas für seinen Westerntrip stilecht eingekleidet. Der ins Genick geschobene Stetson, das Hemd mit den aufgedruckten grünen Palmen, von denen sich Schlangen ringelten, die ausgebeulten Wranglers, die nagelneuen Tony-Lama-Stiefel ‒ Bill wirkte genau wie einer der zahllosen Touristen aus den Oststaaten, die in solchem Aufzug ihre Nase auch mal in die andere Hälfte der Vereinigten Staaten stecken wollten. Nur der Colt am Gürtel war keine Attrappe, und das Thema Waffenschein war für Bill Scranton nicht aktuell. Aber davon ahnte niemand etwas, weil er in einer ebenfalls brandneuen Ledertasche steckte.


Die sportlich gestählte Figur von stattlichen einsneunzig paßte freilich nicht ganz zu einem jungen Mann, der sich sein Urlaubsgeld hinter dem Schreibtisch eines Büropalastes von Manhattan zusammengespart hat. Strohblondes Haar brach wie eingerollter Golddraht sowohl unter dem Stetson als auch aus dem weit offenen Hemdkragen hervor. Und die dunklen Augen mußten sich verdammte Mühe geben, jenen harmlosneugierigen Schafsblick auszustrahlen, den Touristen aus dem Osten nun mal so typisch an sich haben.

Jetzt wurde die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, und nach und nach tauchten die aufflammenden Reklamelichter den Boulevard in die illusionäre grelle Farbenpracht, die den Städten des amerikanischen Westens ihr Gepräge gibt.

Vor einem zweistöckigen Gebäude mit Holzverkleidung blieb Bill Scranton stehen und betrachtete eine Minute lang interessiert die Fassade. In dunkelroten Leuchtbuchstaben erstrahlte über verhängten Bogenfenstern die Aufschrift: BLACK MIRROR.

Bill Scranton verriet mit keiner Miene, daß er eigens wegen dieser dubiosen Kneipe nach El Paso del Norte gekommen war. Und auch als er jetzt durch die Tür trat, änderte sich sein betont harmloser Gesichtsausdruck nicht. Nur Wasser kam ihm rasch in die Augen, denn der Dunst nach Tabakrauch und Whisky, der ihm entgegenströmte, war dick wie eine Mauer.

Erst nach und nach stellte er fest, daß das Lokal eigentlich größer war, als es von außen wirkte und eine durchaus zweckmäßige Raumeinteilung besaß. In der vorderen Bude, von einer lichtbestrahlten langen Theke rückwärts begrenzt, war jeder Tisch randvoll besetzt. Englische und spanische Sprachbrocken drangen aus dem allgemeinen Stimmengewirr abwechselnd an Scrantons Ohren.

Links war ein zweiter Raum durch einen mit grünschillernden Glühlampen markierten Torbogen abgegrenzt. Von dort her tönte das monotone Geschepper zahlloser Spielautomaten. Der Nebenraum rechts von der Theke war nur durch eine halbhohe Bastmatte vom Hauptlokal abgetrennt. Er war so klein, daß nur zwei Tische dort Platz hatten.

An einem spielte eine Viererrunde Karten. Am zweiten direkt an der Wand saß nur ein einzelner Mann. Daneben gab es zwei freie Stühle.

Logischerweise lenkte Bill Scranton seine Schritte auf diesen Tisch zu.

Obwohl ihm der Kerl dort nicht besonders imponierte. Es war ein Mexikaner mit breitem Sombrero und einem kostspielig bestickten Wildlederwams. Er hatte eine Hakennase, übergroße Ohren und einen ziemlich unangenehm stechenden Blick.

Von diesen schmalen Glitzeraugen mußte sich Bill Scranton notgedrungen mustern lassen, während er vor dem Mann stehen blieb und auf einen der leeren Stühle deutete.

»Der Platz hier noch frei?« fragte er höflich.

»Das sehen Sie doch«, griente der Mexikaner. Zwei Goldkronen blitzten in seinem Oberkiefer zwischen ansonsten makellos weißen Zähnen. »Mich stört es auch nicht, wenn Sie Ihre neuen Stiefelchen auf dem Tisch postieren, junger Mann. Das halten manche Boys von der Ostküste hier bei uns für stilecht. Und Sie scheinen mir einer von diesen Jungs zu sein, stimmt's?«

Scranton nickte freundlich und setzte sich neben den Mexikaner.

Der Stuhl stand so, daß er den Spieltisch nebenan gut beobachten konnte. Mit dieser Beschäftigung hatte sich auch sein Tischnachbar bisher die Zeit vertrieben. Und mit einem doppelstöckigen Scotch.

Jetzt sah Bill Scranton plötzlich die Besonderheit, die dieser Kneipe ihren Namen gab. Der Schanktisch verlief in einem Bogen genau dort, wo der kleine, durch die Bastmatte abgesonderte Raum begann. Am längeren Stück hockten die Gäste in dichter Reihe, und das riesige Regal dahinter war von Flaschen gespickt.

Hinter der bemerkenswerten Kurve aber gab es weder Barhocker noch Flaschen.

Die Rückwand war ein schwarzschillernder, bis an die Decke reichender Spiegel, dessen einzelne, kunstvoll aneinandergefügte Glasplatten so raffiniert geschliffen waren, daß man dort sowohl das Hauptlokal wie auch den Schanktisch und den kleinen Nebenraum in wechselnder Perspektive überblicken konnte wie in einem Fernsehauge.

»Wohl noch nie so etwas gesehen, mein Junge?« fragte der Mexikaner gönnerhaft, als er Scrantons diesmal echt erstaunten Blick auf die Spiegelwand bemerkte.

»Muß es zugeben ‒ nein, Sir«, antwortete Bill. »Darum also ›Black Mirror‹. Tolles Ding ‒ aber wohl auch ziemlich teuer. Nur den Zweck sehe ich nicht ganz ein. Zechpreller könnte man natürlich gut fassen ‒ aber doch nur dann, wenn hier in der Ecke einer vom Personal postiert wäre.«

»Zweck« wiederholte der Mexikaner abfällig. »Bei euch verdammten Boys aus New York oder Boston muß alles einen Zweck haben. Der ›Black Mirror‹ hat keinen, er ist ganz einfach eine Attraktion und macht sich schon dadurch bezahlt. Originelle Idee von Truman Felipe, weiter nichts. Wenn Sie hier sitzen, haben Sie das halbe Nachtleben von El Paso vor sich im Spiegel. Allerdings ist dieses kleine Zimmer nur für besondere Gäste bestimmt ‒ Stammgäste, könnte man sagen.«

Bill Scranton hob den Kopf.

»Das heißt wohl, ich soll mich wieder vertrollen?« fragte er zögernd.

»Keineswegs, junger Mann«, lachte der Mexikaner. »Wenn ich Sie an meinem Tisch dulde, hat auch Truman Felipe nichts dagegen.«

»Und wer ist dieser berühmte Mann?«

Der Mexikaner deutete zum Spieltisch hinüber auf einen dicken, bartlosen Burschen mit Doppelkinn, ausdruckslosen Wasseraugen und verschwitzten kurzen Haaren.

»Einer der abgefeimtesten Falschspieler von El Paso und nebenbei der Wirt dieses Etablissements«, erklärte er dabei.

Truman Felipe und seine drei Kumpane sprachen nicht viel, wie das bei einem harten Poker üblich ist. Aber die stattlichen Dollarhaufen, die sie vor sich liegen hatten, sprachen dafür Bände.

Jetzt beugte sich eine lange Gestalt über die Theke.

»Was steht zu Diensten, Sir?« fragte der Mann Bill Scranton.

»Einen doppelten Bourbon und ein Glas Eiswasser, aber nicht mixen«, sagte Bill.

Innerhalb von fünf Sekunden reichten ihm die Spinnenfinger des Mannes hinter der Schenke das Gewünschte über den Tisch. Bill Scranton mußte nicht einmal aufstehen, um die Gläser zu fassen.

»Hier hinten gilt eine Art Selbstbedienung«, erklärte der Mexikaner. »Man will beim Spiel nicht durch Kellner gestört werden. Ich heiße übrigens Lopez Pescaro.«

Der Mann hob sein Glas.

Scranton goß sich einen Spritzer Eiswasser in seinen Whisky und stieß mit Lopez Pescaro an.

»Mein Name ist Bill Scranton.«

Sie nickten einander zu und tranken.

»Kein sehr seltener Name«, sagte Pescaro, als er sein Glas wieder auf den Tisch gestellt hatte. »Vermutlich wissen Sie gar nicht, daß Sie einen ziemlich berühmten Namensvetter beim FBI haben, junger Mann. Was treibt Sie in diese gottverlassene Gegend? Wohl Ihr Hobby, was?«

Bill Scranton hatte sich außer der stilgerechten Kleidung ein weiteres Utensil zugelegt, das ihn als Touristen ausweisen sollte. Einen weißlackierten Baseballschläger, auf dem die Poststempel der zwanzig wichtigsten Städte der USA zu sehen waren.

Scranton hatte den Schläger auf den Tisch gelegt. Lopez Pescaro nahm ihn interessiert in die Hand.

»El Paso fehlt noch, wie ich sehe«, sagte er dann.

»Kommt morgen, Sir«, erwiderte Bill. »Ich kam erst spätnachmittags hier an und habe mich noch nicht darum gekümmert, wo das Post Office liegt.«

»San Francisco, Los Angeles, Cincinatti, Galveston« las der Mexikaner die Stempel und legte den Schläger auf den Tisch zurück. »Zumindest in den Staaten scheinen Sie schon ganz schön herumgekommen zu sein. Sie müssen für Ihr Alter ganz schön Geld verdienen, um sich das leisten zu können.«

»Es reicht ‒ den Whisky kann ich bezahlen, Mr. Pescaro«, grinste Scranton.

»Wie wär's später mit einem kleinen Poker?« fragte der Mann mit der Antilopenlederweste. »Neben dem ›Black Mirror‹ zu sitzen, ohne zu spielen, ist im allgemeinen nicht üblich.«

»Habe nichts dagegen, obwohl hier ziemlich hohe Einsätze gelten, wie ich sehe, Sir«, meinte Scranton mit einem Blick auf die Dollarstapel am Nebentisch. »Wenn Sie erlauben, werde ich vorläufig noch ein wenig den Zuschauer spielen ‒ ich scheine Sie ohnehin dabei gestört zu haben.«

Der Mexikaner zog die Brauen über seinen kalten Augen zusammen.

»Ich sagte doch: Später«, tönte er dann. »Im Moment würden wir nur stören, Mr. Scranton. Doch das Spielchen da drüben kommt bald ins Endstadium. Und Sie werden sehen, daß es da verdammt spannend wird.«

Lopez Pescaro stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte und beugte sich interessiert zum Nachbartisch hinüber.

Bill Scranton wertete das als stumme Aufforderung, jetzt das Maul zu halten ‒ und er sollte es nicht bereuen.

***

Die zwischengespannte Bastmatte trennte das kleine Kabinett vom Schankraum immerhin so gut ab, daß keiner der Gäste die Einsätze der Spieler beobachten konnte. Nur die, die oben an der Bar hockten, hätten das vielleicht gekonnt, aber sie zeigten keinerlei Interesse dafür.

Bill Scranton hätte nicht behaupten können, daß ihm auch nur einer der Pokerspieler besonders sympathisch gewesen wäre.

Der rechts neben Truman Felipe war ein bulliger Bursche in mittleren Jahren mit dem typischen breitflächigen Gesicht des Südstaatenfarmers. Sein Gegenüber war rund zwanzig Jahre jünger, aber seine Visage wirkte trotzdem, als hätte er schon zwanzigmal mehr erlebt als der im Farmerlook. Sein schmales Gesicht wurde von großen, fast schwarzen Augen beherrscht, zwischen denen die Knollennase nichtssagend verschwand. Daneben liefen scharfe Schrägfalten zu einem breiten, schmallippigen Mund.

Dieser Mensch war weder Mulatte noch Mestize, sondern ein zwischen mindestens drei Rassen abgestufter Mischling. Sein Gesicht erglänzte haargenau im Farbton der Kupferkannen, die die Flaschenregale hinter der Theke des ›Black Mirror‹ verzierten.

Solche Burschen, deren Eltern und Großeltern Neger, Kreolen und Indianer waren, vereinigten für gewöhnlich die schlechten Eigenschaften dieser Rassen in sich, das wußte Bill Scranton aus Erfahrung.

Der vierte kehrte Scranton den Rücken zu. Bill sah nur kohlenschwarze, pomadengesträhnte Haare, die ihm über den schuppenbehafteten Saccokragen hingen. Da half ihm der schwarze Spiegel. In der skurrilen Perspektive dieses Wunderwerks wirkte das dazugehörige Gesicht des Mannes wie eine weiße Bohne, in die verschwommene Punkte einer Gaunervisage eingeritzt waren.

Das Bleichgesicht hatte seine Karten auf dem Tisch liegen. Er paßte ebenso wie der fette Inhaber des ›Black Mirror‹.

Im Spiel waren nur noch der Mischling und der Vierschrötige.

»Tausend Dollar«, hörte Scranton den Mischling eben sagen.

Er sagte es verdammt leise.

Der andere wurde blaß. Scranton sah erst jetzt, daß er nur noch ein paar armselige Scheine vor sich liegen hatte. Daneben aber stand eine halbgeleerte Karaffe Whisky nebst Glas, und sein aufgedunsenes Gesicht ließ erkennen, daß es nicht die erste an diesem Abend war.

Idiot, dachte Bill Scranton. Der Wirt hatte überhaupt nichts vor sich stehen, und die beiden andern begnügten sich mit kleinen Gläsern verdünntem Tequila. Und die waren vor aufgehäuften Dollarscheinen kaum zu sehen.

Der im Farmerlook begann zu schwitzen.

Die Karten in seiner klobigen Hand zitterten leicht.

»Nun, wie steht's?« bohrte der Mischling.

Abschaum dreier Kontinente, dachte Scranton angewidert, als er sein gieriges Gesicht sah.

»Verdammt, ich halte die tausend«, knurrte der Gegenspieler.

Der Mischling zählte mit Daumen und Zeigefinger der freien Hand zehn Hundertdollarscheine aus seinem Haufen ab und schob sie über den Tisch.

»Full Hand«, sagte der Farmer leise und klatschte seine Karten offen neben das Geld.

Der Mischling grinste, drehte nur die Hand mit dem Blatt nach außen.

Vier Asse.

»Bezahlen, Tatoo«, zischte er gefährlich leise.

Der andere schob ihm seine paar Scheine hin. Einen Papierzwanziger behielt er zurück.

»Zweihundertzehn«, knurrte er. »Ich habe nicht mehr bei mir. Den Rest kriegst du morgen, verdammte Canaille.«

»Dann stellst du mir einen Schuldschein aus, Pascal Tatoo«, forderte der Mischling.

»Du weißt, daß ich niemals Schuldscheine ausstelle, Mendoza«, erklärte Tatoo. »Ich glaube, ich bin einem wie dir für tausend Dollar noch gut genug, du verdammter Falschspieler.«

Die Hand des Mischlings langte nach dem Gürtel. Unschwer, sich vorzustellen, was er dort stecken hatte, dachte Scranton. Da hustete der Mexikaner neben ihm kurz und auffällig. Die dunklen Augen Mendozas blickten kurz herüber, dann kam seine Hand leer wieder auf den Tisch zurück.

»Normalerweise beantworte ich solche Beleidigungen mit dem Messer«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Aber du bist betrunken und weißt nicht mehr, was du redest, Tatoo.«

»Ich bin nicht betrunken, verfluchter Schuft«, brüllte Tatoo.

»Ruhe, ich will hier keinen Auflauf«, mischte sich jetzt der Wirt ein.

Seine Fischaugen starrten drohend auf den Farmer.

»Gut, wenn du nicht betrunken bist«, grinste der Mischling plötzlich, »dann kannst du es beweisen. Wir machen noch ein Spiel ‒ ein letztes.«

Die Augen des Farmers flackerten.

»Wie hoch?« schnaufte er.

»Um Geld zu spielen ist mir mit dir heute zu langweilig ‒ außerdem brauche ich deine Moneten nicht«, sagte Mendoza. »Wir spielen um deine Tochter.«

Tatoo starrte sein Gegenüber mit glasigen Augen an.

»Du bist verrückt, Louis Mendoza ‒ komplett verrückt«, knurrte er und trank sein Whiskyglas auf einen Zug leer.

Der Mischling schickte nochmals einen schnellen Blick zu Lopez Pescaro herüber. Dieser nickte kurz. Bill Scranton tat, als hätte er das nicht bemerkt. Er war jetzt wirklich gespannt, was aus dieser Geschichte werden würde.

»So übel ist die Sache nicht«, sagte Truman Felipe, der für Extravaganzen ein Faible zu haben schien, wie schon der schwarze Vexierspiegel bewies, mit dem er eine ganze Wand seines anrüchigen Lokals verkleidet hatte. »Aber Carmen Tatoo ist das hübscheste Mädchen der ganzen Gegend. Da mußt du schon einen hübschen Batzen dagegensetzen, Mendoza.«

Der Mischling zählte in Rekordgeschwindigkeit den Geldhaufen ab, der vor ihm auf dem Tisch lag, und schob ihn in die Mitte.

»Siebentausendvierhundertvierzig Dollar«, sagte er heiser. »Das ist mir der Einsatz für die Tochter eines amerikanischen Bauern wert. Und wenn ich Carmen gewinne, bekommt sie das Geld als Mitgift. Von ihrem Vater könnte ich sowieso nichts als Schulden erben.«

»Du vergißt wohl, du dreckiger Fernfahrer«, giftete Tatoo über den Tisch, »daß sie auf meinem Grund und Boden nach Öl bohren? Sie sind fündig geworden, ihr Schufte, und in zehn Tagen bekomme ich den ersten Kontrakt. Dann kann mir der verdammte ›Black Mirror‹ gestohlen bleiben.«

»Zunächst aber wären es über siebentausend Dollar, Pascal«, sagte der Wirt und raschelte mit der Hand in den Geldscheinen herum. »Und die würden dir verdammt guttun. Du brauchst nur ein wenig aufpassen, und sie gehören dir.«

Der Farmer besah gierig das Geld.

»Gut«, sagte er dann rauh und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Schließlich egal, wer die Göre heiratet. Wer mischt?«

»Ich«, sagte Truman Felipe entschlossen und griff nach dem Kartenpaket.

Pascal Tatoo und Louis Mendoza hoben jeder ein Häufchen ab. Der Wirt legte beide wieder auf den Stapel und teilte die Karten aus.

Das Gesicht von Pascal Tatoo, nach dem letzten Schluck Whisky ein wenig blau angelaufen, verbreiterte sich zu einem triumphierenden Grinsen. Das Pokerface des Mischlings blieb unbewegt, während er sich von Truman Felipe zwei Karten austauschen ließ. Tatoo lehnte jeden Kartenkauf ab.

Dann präsentierte er der Runde fünf Herzen. Bis hinauf zum roten Buben.

Louis Mendoza kratzte sich verlegen in der Genickgegend. Selbst Bill Scranton, der im Anfang seiner Laufbahn schon manchen Falschspieler zur Straße gebracht hatte, konnte bei dieser hilflosen Bewegung nichts Anrüchiges feststellen. Willkürlich starrte er auf den magischen Wandspiegel gegenüber ‒ und da erschien zwischen dem Daumen des Mischlings und seinem Hemdkragen für Bruchteile von Sekunden ein weißer, rechteckiger Fleck.

Für eine Entlarvung wäre es ohnehin zu spät gewesen. Mendoza präsentierte mit aufreizender Langsamkeit nacheinander vier Sieben ‒ Pik, Herz, Karo, Kreuz. Und die Kreuz-Sieben, darauf hätte Bill Scranton schwören mögen, hatte er sich mit unwahrscheinlicher Raffinesse aus dem Hemdkragen geholt.

Sonderbarerweise beobachtete Bill Scranton das alles in dem schwarzen Spiegelglas, obwohl er das Reflexbild gar nicht nötig gehabt hätte. Er sah den bulligen Pascal Tatoo mit Schaum vor dem Mund aufspringen. Und er bemerkte das blitzende Messer in der Hand des Mischlings, als sich die Pranken des Farmers über den Tisch hinüber auf diesen stürzen wollten.

Aber dazu kam es nicht. Nicht etwa deshalb, weil der fette Wirt jetzt ebenfalls aufsprang. Sein dicker Kopf wirkte im schwarzen Spiegel an der Wand wie eine zerquetschte Pflaume.

Plötzlich sah Bill Scranton im Vexierbild, wie eine hohe, weißhaarige Gestalt hinter der Bastmatte hervor den kleinen Spielerraum betrat. Ihr aschfahles Gesicht über dem korrekten dunklen Anzug wirkte wie das eines Toten. Die vier Spieler verharrten wie erstarrt.

Die gelblichen Knochenfinger des Ankömmlings schlugen Louis Mendoza das gezückte Messer aus der Hand und griffen zielsicher nach der Kreuz-Sieben. Die Augen unter den buschigen Brauen machten die Runde, während er die Karte zerknüllte und unter den Spieltisch schleuderte. Bill Scranton glaubte zu träumen, als die vier Spieler im Spiegelbild an der Wand genau wie er selbst und Lope Pescaro, der neben ihm saß, zu lächerlichen Zwerggestalten schrumpften.

Das Leichengesicht, von zahllosen, langsam hervortretenden Falten durchkreuzt, wuchs im schwarzen Spiegel zu überdimensionaler Größe. Die Augen versprühten ein wahrhaft höllisches Feuer. Das weiße Haar hing in ungepflegten Strähnen um den mächtigen Schädel, und der Mund öffnete sich zu einem häßlichen Lachen. Bill Scranton sah auf der schwarzschimmernden Spiegelwand deutlich die bräunlichen, weit auseinanderstehenden Zähne.

Ein heiseres Gelächter kam aus dem zu riesigen Ausmaßen angeschwollenen Mund, dann war die Erscheinung spurlos verschwunden.

Scranton wandte den Kopf um eine Vierteldrehung und sah die vier Spieler in Normalgröße, aber völlig bewegungslos um den Tisch stehen. Die Geldhaufen und die Karaffe sowie alle Gläser waren unberührt. Nur von den aufgelegten Karten Louis Mendozas fehlte die Kreuz-Sieben.

Der Mischling zitterte am ganzen Körper, und seine großen dunklen Augen starrten abwesend in die Runde.

Bill Scranton hatte sich die Stelle genau gemerkt, wo der Mann im dunklen Anzug die Kreuz-Sieben hingeworfen hatte. Er bückte sich, um die zerknüllte Karte aufzuheben.

Er konnte nur noch feststellen, daß von einer Spielkarte auf dem Boden weit und breit nichts zu sehen war. Dann zog ihn eine brutale Hand am Hemdkragen hoch.

»Sie suchen vergeblich, junger Mann«, sagte Lopez Pescaro mit hämischem Grinsen.

Schon wollte Scranton dem Mexikaner die Hand vom Kragen wegschlagen, da fesselte ihn das versoffene Gesicht des Farmers, das etwas wie irrsinnigen Triumph ausdrückte.

»Hast du gesehen, Mendoza?« fragte er heiser, und der Geifer, der sich vor Spielbeginn auf seinen Lippen gesammelt hatte, troff in unästhetischen Rinnsalen auf sein Kinn herunter. »Aus dem Mädel wird nichts, du Schuft. Wenn keiner von uns Idioten auf deine verdammten Tricks, gekommen ist ‒ El Jagudor hat sie aufgezeigt ‒ der Teufel soll dich holen.«

Pascal Tatoo drehte sich um, gab dem Tisch mit seinem mächtigen Rückgrat einen Stoß, daß die Gläser klirrten, und wankte mit schwerfälligen Schritten dem Ausgang zu.

***

Bill Scranton hockte auf dem Bett seines Zimmers im Hotel ›Splendid‹ und ließ gemütlich den Rasierer über seine Bartstoppeln schnurren, als das Telefon klingelte.

Scranton schaltete den Rasierapparat aus und angelte sich den Telefonhörer vom Nachttisch.

»Hier ist Horace Miller«, meldete sich eine tiefe Baßstimme am andern Ende der Leitung. »Sind Sie es, Captain? Well. Nachdem Sie sich gestern nicht mehr blicken ließen, mußte ich mich doch mal rühren. Wenn ich Sie auch persönlich noch nicht kenne, so bin ich doch fast sicher, daß Sie bereits einen gemütlichen Abend im ›Black Mirror‹ verbracht haben. Stimmt's?«

»Haargenau, Sheriff«, lachte Scranton. »Verdammt gemütlich sogar, und so interessant, daß ich mit Ihnen darüber reden muß. Aber nicht am Telefon und auch nicht in Ihrem Büro. Wissen Sie einen Ort, wo wir uns treffen können, ohne daß es am nächsten Tag in den Lokalblättern steht?«

»Am Highway nach Dallas liegt etwa nach vierzehn Meilen zwischen Ysleta und San Elizario das Motel ›Cosmos‹. Lassen Sie sich von dem hochtrabenden Namen nicht stören. Es ist eine kleine Quetsche mit einer Terrasse, auf der ich Sie in einer Stunde erwarten werde. Natürlich kennt man mich auch dort, aber kein Aas wird sich darum kümmern, mit wem ich meinen Morgendrink nehme. Ginge das, Captain?«

»Prima, Sheriff. Aber geben Sie sich möglichst zivil und lassen Sie Ihren Stern zuhause.«

Eine halbe Stunde später rauschte ein zerstäubter hellblauer Cadillac mit New Yorker Kennzeichen auf der zweiten des vierspurigen Highways nach Südosten.

Der Himmel war reines Azur bis auf ein paar winzige Federwölkchen, die aussahen wie hoch fliegende Brieftauben. Die Sonne spuckte die ganze Hitze über den endlosen Baumwollfeldern aus, die sie nach dem Aufgehen über dem Llano Estacado nicht losgeworden war.

Bill Scranton hatte keine besonderes Eile und passierte im Neunzigmeilentempo die endlose Kette von Lastern auf der Außenspur. Es störte ihn keineswegs, daß er von ungeduldigen Zeitgenossen immer wieder überholt wurde.

Nach exakt vierzehn Meilen folgte er der Ausfahrt zum ›Cosmos‹.

Es war ein Motel wie tausend andere, ein ebenerdiger Bau mit schmutzig weißer Fassade, das Flachdach mit Reklameschildern vollgepfropft. Auf dem Parkplatz standen ein paar Laster und drei PKWs. Die bogenförmige Terrasse trug bunte Sonnenschirme. Nur zwei Tische waren besetzt. Einer ganz vorne mit drei Truckies, und einer am hinteren Ende. Dort saß ein einzelner Mann in Breeches und Lederjacke, dessen weißes Stoppelhaar in der Sonne wie Silber schimmerte.

Bill Scranton stieg aus dem Cadillac und ging auf diesen Tisch zu.

Er trug die gleiche Touristenausrüstung wie am Abend zuvor. Auch der Baseballschläger fehlte nicht, und der Mann mit den Silberhaaren musterte das Ding mit einem seltsamen Blick, als es Bill auf den Tisch legte.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sheriff«, sagte er und setzte sich dem andern gegenüber.

Horace Miller streckte ihm die behaarte Hand entgegen.

»Sie sind sich also sicher, gleich an den richtigen Mann gekommen zu sein«, lachte er mit blitzenden Zähnen.

»Sheriffs der Western Line sehen sich wahrscheinlich ziemlich ähnlich«, meinte Bill Scranton und schüttelte Horace Miller die Hand.

Der Sheriff hatte stark verdünnten Whisky vor sich stehen nebst einer kleinen Schüssel, in der Eiswürfel vor sich hinweinten. Bill Scranton entschied sich für das gleiche.

»Das also ist der berühmte Bill Scranton«, sagte der Sheriff, als sich der schwarze Waiter wieder verzogen hatte.

»Lassen Sie das ruhig, Horace, und bleiben Sie bei Bill, wie mich meine Freunde nennen. Ob ich mich hier mit Ruhm bekleckern werde, scheint noch reichlich zweifelhaft.«

»Ich zweifle nicht daran, sonst hätte ich das FBI nicht gebeten, gerade Sie in dieses verfluchte Verbrechernest zu schicken, Bill. Allerdings hätte ich mir Captain Scranton ein wenig anders vorgestellt. Aber die Tarnung ist perfekt, mein Junge. Der Baseballschläger mit den Poststempeln soll wohl den Globetrotter vollends glaubhaft machen, was? Oder wollen Sie damit Joe Di Maggio Konkurrenz machen?«

»Das Ding paßt ganz gut zu meiner Aufmachung, nicht?« grinste der Captain. »Übrigens sind die Poststempel echt. Der Schläger hat eine dreiwöchige Reise durch die Staaten hinter sich. Es ging alles gut, obgleich das Risiko einer Beschädigung oder des Verlustes ziemlich groß war. Aber dafür ließ ich das Ding auch mit fünftausend Dollar versichern.«

Sheriff Miller machte ein ziemlich dummes Gesicht, als er den Schläger in die Hand nahm.

»Für fünftausend Dollar?« meinte er verwundert. »Das Ding ist doch in echt gar nicht zu gebrauchen. Die kleinen Glasplättchen an der Schlagseite würden beim ersten Treffer zersplittern.«

»Gerade die Glasplättchen haben es in sich, Sheriff«, erklärte Bill Scranton. »Sie sind nämlich nicht die kitschigen Verzierungen, als die sie sich ausgeben, Horace. Sondern die Linsen einer elektronischen Spezialkamera. Der Schläger liegt beim Pokern völlig unauffällig auf dem Tisch. Liegt er im richtigen Winkel, so erscheinen auf dem Griff, der aus gefärbtem Spezialglas besteht, in winzigen Miniaturen die Karten von mindestens zwei Mitspielern. Und zwar nur dann, wenn man den Griff aus einem ganz speziellen Augenwinkel betrachtet. Immerhin eine nicht unbedeutende Hilfe, werden Sie zugeben, Horace, wenn es um größere Beträge geht.«

»Verdammt!« staunte der Sheriff. »Und keiner merkt was davon?«

»Völlig ausgeschlossen. Ich mußte damit selber lange trainieren, bis ich den Trick heraushatte. Es gibt von diesen Spezialanfertigungen in ganz Amerika nur drei oder vier Stück. Dies hier ist eine Leihgabe aus dem Falschspielerdezernat. Die Jungs haben es vor einem Jahr beschlagnahmt. Außerhalb von New York ist es garantiert unbekannt.«

»Haben Sie es gestern schon ausprobiert, Captain?« fragte der Sheriff immer noch erstaunt, als er den Schläger auf den Tisch zurücklegte.

»Noch nicht«, lachte Scranton. »Aber ich heiße Bill.«

»Verzeihung. Aber Sie sind doch gestern nicht als Bill Scranton im ›Black Mirror‹ aufgetreten?«

»Natürlich. Es gehört zu meinen Eigenheiten, niemals einen falschen Namen zu führen. Der Mann, an den ich gestern zuerst geriet, war jedenfalls der Meinung, ich hätte mir da einen berühmten Namensvetter ausgesucht. Namen sind Schall und Rauch, Horace, denn es gibt sicher in den Staaten mehr als tausend Bill Scrantons. Aber da ich sicher bin, daß mein Konterfei allerhöchstens in einigen New Yorker Unterweltkreisen kursiert, aber sonst nirgendwo, ist der echte Name die beste Garantie. Das hat sich erst gestern wieder erwiesen.«

»Und wer war der Mann?«

»Jetzt hübsch der Reihe nach, Horace«, sagte Bill langsam. »Ich ging also gestern direkt in das kleine Spiegelkabinett, das mir ja ausführlich genug beschrieben wurde. Und zwar hauptsächlich deshalb, weil sonst kein freier Platz zu finden war. Dort hockten vier Spieler, und am Tisch daneben ein einzelner Zuschauer. Der hatte nichts dagegen, daß ich mich zu ihm setzte. Ich gelte als Sohn eines Bostoner Millionärs, der nach bestandener Collegeprüfung eine Rundreise macht. Für heute abend hat mich mein neuer Freund zu einer Pokerpartie eingeladen ‒ er heißt Lopez Pescaro.«

Der Sheriff schnüffelte heftig.

»Das ist der Kopf der Bande, Bill«, sagte er eifrig. »Sie haben einen ausgezeichneten Riecher, Mann. Aber davon leben Sie und Ihr Ruf schließlich. Offiziell importiert er Silber, Kaffee und tausend andere Dinge aus Mexiko ‒ aber wir wissen sicher, daß er sein Geld mit Marihuana und Kokain macht. Nur konnten wir den raffinierten Hund bisher nicht zur Strecke bringen. Wer waren die andern?«

»Da war zunächst eine wachsbleiche Schmuddelgestalt«, berichtete Scranton weiter und steckte sich eine Zigarette an, »deren Namen ich nicht erfahren habe.«

»Die Beschreibung genügt mir« unterbrach ihn Horace Miller. »Ein Kreole namens Navarro. Seine ungesunde Gesichtsfarbe rührt daher, daß er sich mit Heroin die Leber kaputtgemacht hat. Trotz einer Entziehungskur hat er vermutlich nur noch ein paar Jährchen zu leben, was ihn aber nicht daran hindert, als Dealer tätig zu sein ‒ das heißt, er steht im dringenden Verdacht.«

»Also mehr eine Randfigur«, stellte der Captain fest. »Dann war da noch ein besoffener Farmer mit dem seltsamen Namen Pascal Tatoo.«

»Seine Farm liegt gleich da drüben«, sagte der Sheriff und deutete nach den Baumwollfeldern hinüber, zwischen denen sich die erdbraunen Fluten des Rio Grande dahinwälzten.

Etwa eine halbe Meile hinter dem Motel lagen einige landwirtschaftliche Gebäude, die einen ziemlich herabgekommenen Eindruck machten.

»Er lebte früher in guten Verhältnissen«, schilderte Horace Miller, »und war mit einer todschicken Mexikanerin verheiratet. Sie scheint für ihn nicht die richtige Partie gewesen zu sein ‒ oder er für sie. Jedenfalls war sie ziemlich lebenslustig, und man hat ihr unter anderem auch ein Verhältnis mit Lopez Pescaro angedichtet.«

»Sie sprechen in der Vergangenheit. Lebt sie nicht mehr?«

»Vor drei Monaten hat man sie am mexikanischen Ufer des Rio Grande aus dem Wasser gezogen«, sagte Sheriff Miller. »Mit einem Messerstich in der Brust. Pascal hat schon zu saufen begonnen, als die ersten Gerüchte auftauchten, daß sie ihm untreu geworden war. Seit ihrem Tod aber säuft er noch mehr und läßt alles verkommen.«

»Und den Mörder? Hat man den erwischt?«

»Nein«, sagte der Sheriff düster. »Oder sagen wir besser noch nicht. Denn die Ermittlungen laufen sowohl drüben in Cludad Juarez als auch bei uns. Pescaro geriet in Verdacht und einer seiner Fahrer, ein berüchtigter Falschspieler und Messerstecher namens…«

»Louis Mendoza, nicht?« fragte Bill Scranton dazwischen und pfiff hörbar durch die Zähne.

»Den kennen Sie also auch schon?« meinte der Sheriff verblüfft.

Bill Scranton nickte.

»Er wurde nicht nur in dem Bericht erwähnt, den Ihre Kripo zum FBI geschickt hat, sondern war gestern Spieler Nummer drei. Dabei ergab sich die tolle Variante, daß Mendoza siebentausend Dollar gegen den Farmer setzte, als die beiden andern schon gepaßt hatten.«

»Verdammt hübsche Summe ‒ so hoch spielen die Kerle sonst nie, auch Pescaro nicht.«

»Der Einsatz schien sich gelohnt zu haben. Es ging nämlich um Pascal Tatoos Tochter. Und der besoffene Bauer hat sie prompt verspielt.«

Sheriff Miller riß Mund und Augen auf.

»Das ist doch nicht zu fassen!« sagte er so laut, daß die Fernfahrer interessiert herübersahen. »Carmen Tatoo ist eines der hübschesten Mädchen der Gegend. Ihre Schönheit hat sie allein von ihrer Mutter geerbt. Allerdings wird sie da auch noch ein Wort mitreden wollen. Sie versteht sich nicht besonders mit ihrem Vater ‒ seit er trinkt, sagt man, die beiden hassen sich sogar. Aber was sind schon Gerüchte! Daß sie sich an einen Mann wie Mendoza verkuppeln läßt, ist jedoch völlig ausgeschlossen.«

Bill Scranton starrte nachdenklich auf die Tischplatte.

»Dieser Louis Mendoza sieht mir nicht aus wie einer, der zum Scherz siebentausend Dollar riskiert«, meinte er dann. »Auf jeden Fall hat er ein Auge auf die hübsche Carmen geworfen. Dabei sagten Sie vorhin, Horace, daß er ebenfalls in Verdacht geriet, ihre Mutter ermordet zu haben. Könnte es nicht sein, daß wie in manchen Fällen der Weg zur Tochter über die Mama hätte führen sollen ‒ und als die nicht wollte, wurde sie aus dem Weg geschafft?«

Der Sheriff holte eine alte Shagpfeife unter der Hemdklappe hervor, stopfte sie gemächlich mit Tabak aus einem Lederbeutel und brannte sie an.

»Sonderbar, kaum ist ein FBI-ler ein paar Stunden im Land, stößt er schon mit seiner Nase auf Thesen, die man hier für goldrichtig hält«, knurrte er. »Leider ist man noch nicht weitergekommen. Carmen und Tatoo wissen entweder nichts, oder sie schweigen eisern, aus was für Gründen auch immer. Immerhin ist Mendoza ein Kerl, der schon einige Jahre wegen Totschlags gesessen hat, und ich kann niemandem garantieren, daß ihn die Polizei vor einem schnellen Messerstich dieses Lumpen beschützen wird.«

»Aber vielleicht gibt es einen andern, der das fertigbringt ‒ wenn er will«, sagte Scranton. »Als ihn Tatoo gestern einen verdammten Falschspieler nannte, hatte Mendoza schon die Hand am Messergriff. Aber ein kurzer Blicktausch mit Lopez Pescaro genügte, um ihn bei Vernunft zu halten. Er scheint in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis zu dem Dunkelmann zu stehen.«

»Er ist einer seiner Fernfahrer«, klärte ihn der Sheriff auf.

»Dann gibt es hier todsicher einen Zusammenhang«, meinte der Captain überzeugt, »und vielleicht klären wir ganz nebenbei noch diesen Mord auf.«

»Wäre eine feine Sache«, Horace Miller qualmte wie ein Fabrikschornstein. »Aber bleiben wir bei gestern abend. Wer war der vierte Spieler?«

»Truman Felipe, der Wirt.«

»Ach so ‒ natürlich«, brummte der Sheriff. »Er ist naturalisierter Indianer, man sagt sogar, vom berühmten Stamm der Zapoteken, dem Benito Juarez angehörte. Vier Vorstrafen wegen diverser Delikte, deshalb erhielt er die Lizenz für das Lokal nur auf Widerruf ‒ gleichwohl, der ›Black Mirror‹ ist eine Goldgrube. Allerdings nicht wegen der Spinnerei mit dem schwarzen Spiegel. Immerhin ist dieser Einrichtungsgegenstand ziemlich originell, das muß man Felipe lassen.«

»Sehr originell sogar, Sheriff«, sagte Bill Scranton ernst und ließ sich genau wie Horace Miller Whisky und Eis nachfüllen.

Der Sheriff ging nicht auf diese Bemerkung ein.

»Sie kennen die Situation«, sagte er und wischte sich den schmalen Schnurrbart mit dem Handrücken ab. »Immerhin wechseln in meinem verdammten Bezirk monatlich mindestens eine Tonne Marihuana und schätzungsweise dreißig Kilo Kokain über die Grenze. Ob mehr davon über die Brücke oder mit Booten, ist im Moment noch unklar. Als wir vor vier Tagen einmal ernstlich zuschlugen, hat uns die Bande zwei Zöllner umgelegt ‒ und noch haben wir keine Spur von dem Mörder. Vermutlich aber ist er im Kreis der Lumpen zu suchen, die sich beim Poker im ›Black Mirror‹ von ihrem Job erholen. Mir liegt es völlig fern, Ihnen Vorschriften zu machen oder auch nur unnütze Ratschläge zu erteilen. Aber Sie hatten das Glück, drei oder vier der Burschen gestern bereits kennenzulernen ‒ und diese Kenntnis wird sich heute abend sicher noch vertiefen. Aber seien Sie verdammt vorsichtig, Captain ‒ wenn die Kerle Ihrem famosen Baseballschläger auf die Schliche kommen, ist Ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.«

»Machen Sie sich darüber keine besonderen Sorgen, Horace«, meinte Captain Scranton gelassen. »Ich habe meine eigene Arbeitsweise. Und da schon aus den Polizeiberichten hervorgeht, daß die Mörder in den Falschspielerkreisen des ›Black Mirror‹ zu suchen sind, war es naheliegend, eben dort mit der Suche zu beginnen. Ich habe meine Karriere einst beim Flaschspielerdezernat begonnen und verstehe etwas vom Pokern. Aber Sie haben mich noch gar nicht gefragt, warum ich gestern nicht zum Spielen gekommen bin.«

»Nun, wahrscheinlich weil der Tisch voll war, wie Sie berichten. Auch Lopez Pescaro war doch nur Zuschauer.«

»Stimmt, aber das war nicht der Hauptgrund. Den Leuten ist für diesen Abend die Lust vergangen, und zwar durch ein Ereignis, das ich immerhin äußerst bemerkenswert fand. Und es ist auch schuld, daß ich Sie hier in dieses einsame Motel gebeten habe. Jetzt lassen Sie sich die Hauptsache erzählen.«

Bill Scranton berichtete in allen Einzelheiten vom Auftreten des gespenstischen ›El Jugador‹.

Horace Miller hörte ihm wortlos zu. Das kantige Gesicht des Sheriffs wirkte wie aus Stein, als Scranton mit seiner Reportage fertig war.

»Sie haben ‒ den Mann ‒ also wirklich gesehen?« fragte er dann stockend.

»Leider bin ich mir da nicht so sicher, Horace«, antwortete Bill düster. »Ich sah die Erscheinung nur im Vexierspiegel. Er kam plötzlich hinter der Bastmatte hervor, schlug Mendoza das Messer aus der Hand, mit dem dieser einen vermuteten Angriff Tatoos abwehren wollte, und warf dann die Kreuzsieben, die Mendoza äußerst geschickt aus dem Hemdkragen gezaubert hatte, unter den Tisch. Ich war von dieser, wenn Sie so wollen, gespiegelten Szene so verhext, daß ich erst dann wieder zum Tisch hinübersah, als der Mann mit dem schwarzen Anzug schon spurlos verschwunden war.«

Sheriff Miller nickte langsam.

»Ich weiß auch genau, warum ich den Blick nicht vom Spiegel abwenden konnte«, fuhr Scranton fort. »Seine raffinierte Wirkung besteht darin, daß sich die Leute im Lokal, je nachdem wohin sie sich bewegen, auf kuriose Weise vergrößern, verkleinern oder auch verzerren. Auf diese Weise funktionieren solche Allotriaspiegel im allgemeinen. Wenn sie sich bewegen, möchte ich dabei betonen. Aber weder die vier Kartenspieler noch Lopez Pescaro noch ich selber haben sich auch nur um ein paar Zentimeter vom Platz gerührt, solange der Schwarzgekleidete im Bild war. Trotzdem wurden wir alle plötzlich auf der schwarzen Glaswand klein wie häßliche Zwerge, während der seltsame Besucher zum Goliath wurde. Finden Sie das nicht bemerkenswert, Horace?«

Wieder nickte der Sheriff mechanisch.

»Und weiter: Wie konnte der Mann so plötzlich verschwinden?« spann Bill seine Gedanken beharrlich fort. »Zu einem Seitenblick braucht man gewöhnlich nicht mehr als eine Zehntelsekunde, und sie hätte unmöglich genügt, um hinter die Matte zu kommen. Im ersten Moment ist mir das gar nicht aufgefallen, denn ich war auf die Kreuzsieben scharf, die ich deutlich unter den Tisch fallen sah. Aber zum Teufel, sie war nicht mehr da ‒ und Lopez Pescaro, der mich unsanft am Kragen hochzog, schien das gar nicht sonderbar zu finden. Es war, als hätte sich hinter dem Spiegelglas ein zusätzlicher Film abgespielt, der mit der Wirklichkeit davor nicht das geringste zu tun hatte. Sie kennen diese Einrichtung natürlich besser als ich ‒ können Sie sich dieses Horrorphänomen erklären?«

Mit steifen Handbewegungen wie eine Marionette zündete sich der Sheriff jetzt die ausgegangene Pfeife wieder an.

»Sie werden mich auslachen, Bill«, sagte er dann langsam, »aber mit dem Phänomen haben Sie genau ins Schwarze getroffen. Denn ›El Jugador‹ ist keine Filmgestalt, und die technischen Raffinessen des ›Black Mirror‹ reichen nicht dafür aus, diese Erscheinung zu erklären. Aber sie taucht in unregelmäßigen Abständen in dieser verdammten Bude auf. Meistens handelt es sich darum, einem Falschspieler das Handwerk zu legen. Aber das ist nicht alles. Jedesmal, wenn ›El Jagudor‹ im ›Black Mirror‹ erschien, wurde ein paar Tage später einer der Spieler tot aus dem Rio Grande gefischt. Ohne erkennbare äußere Verletzungen ‒ ganz einfach ertrunken.«

»Klingt verdammt exzentrisch, Horace«, knurrte Scranton. »Und wie oft ist die Geschichte schon passiert?«

»Dreimal.«

»Und warum ist der Mann im schwarzen Anzug noch nicht geschnappt worden?«

»Ich sagte Ihnen ja, er ist ein Phänomen ‒ ein Vexierbild im Spiegel, weiter nichts.«

»Hören Sie, Mr. Horace Miller«, sagte Bill jetzt sichtlich böse, »Sie haben schließlich keinen Narren vor sich! Sie wollen also im Ernst behaupten, daß dieser Jugador oder Spieler, was das Wort ja bedeutet, nicht wirklich im Lokal erscheint?«

»Seit drei Jahren nicht mehr, Captain Scranton. Denn da wurde er von Louis Mendoza im Streit erstochen.«

***

Als Sheriff Horace Miller längst wieder in die Stadt zurückgefahren war, saß Bill Scranton immer noch vor seinem verdünnten Whisky und starrte nachdenklich vor sich hin. Dann trank er endlich aus, ließ den schwarzen Kellner kommen, gab ihm ein hübsches Trinkgeld und erkundigte sich nach dem kürzesten Weg zur Farm von Pascal Tatoo.

»Sie brauchen nicht wieder auf den Highway zurück, Sir«, sagte der Neger gefällig. »Wenn Sie gleich hier hinter dem Parkplatz langfahren, zweigt nach fünf Minuten der Weg rechts ab. Er ist zwar nicht besonders gut, dafür aber auch nur ein Katzensprung.«

Scranton griff nach seinem Baseballschläger, ging hinunter zum Cadillac und stieg ein.

Die schmale Straße, die parallel zum Highway zwischen den blühenden Baumwollplantagen hindurchführte, war noch asphaltiert. Sie endete abrupt vor einem kleinen Wegweiser mit der verblaßten Aufschrift ›Estebans Ranch‹. Bill hatte keine Ahnung, was das für eine Ranch sein sollte, aber da der Waiter ihm diesem Weg gewiesen hatte, bog er rechts ab.

Es gab keinen Zweifel, der Weg führte direkt zu dem verlotterten Gebäudekomplex, den der Sheriff Bill als Pascal Tatoos Farm bezeichnet hatte. Jetzt fielen ihm auch die Stahlgestelle auf, die an verschiedenen Stellen zwischen der Baumwolle in die Höhe wuchsen. So sahen Versuchsbohrstationen aus, erinnerte er sich von einem früheren Trip her in eine ähnlich ölträchtige Gegend.

Plötzlich war es mit der Sicht ziemlich vorbei, denn trotzdem Scranton nicht schnell fuhr, wirbelten die Vorderreifen des Cadillac mächtige Staubwolken von der Piste hoch.

Der Captain drosselte das Tempo noch mehr, denn wegen der Hitze hatte er die beiden Vorderfenster offen und wäre erstickt, wenn er hier mit mehr als dreißig Meilen hochgejagt wäre.

Es war tatsächlich ein Glück, daß er das nicht tat.

Denn im nächsten Moment näherte sich ein donnerndes Gepolter, und in einer zweiten Staubwolke kamen von links aus einem noch schlimmeren Seitenweg die Umrisse eines Traktors jäh auf den Cadillac zugeschossen.

Bill Scranton bremste so scharf ab, daß er den Lenker mit aller Gewalt festhalten mußte, um nicht mit der Nase daraufzukippen. Zugleich riß er den Wagen instinktiv zur Seite.

Die Gestalt auf dem Traktor hatte den Cadillac ebenfalls im letzten Augenblick gesehen. Der Schlepper kam Millimeter neben dem kostbaren blauen Blech des Luxusliners zum Stehen. Durch den beinharten Stop wurde der Fahrer vom luftigen Sitz geschleudert, überschlug sich nach der Seite, hielt aber anscheinend immer noch das Steuerrad mit einer Hand fest, denn sein Körper hing hilflos wie nach einem verunglückten Abgang vom Barren über dem vorderen rechten Schutzblech des Traktors.

Bill Scranton hätte es vermutlich nie mit fünfundzwanzig zum Captain beim FBI gebracht, ja möglicherweise wäre er gar nicht mehr am Leben, wenn er nicht in brenzligen Situationen meist ein wenig schneller als andere gehandelt hätte.

Ein Schwung, und er stand neben dem Traktor und riß den Körper des Fahrers in seine Arme, bevor dieser endgültig mit dem Kopf auf das gefährliche Blech geknallt war.

»Loslassen!« brüllte er in den immer noch wirbelnden Staub.

Die Hand ließ das Steuer des Schleppers endlich los. Bill Scranton drehte den Körper des Fahrers behutsam um die eigene Achse und stellte ihn neben sich auf die staubige Straße, ohne ihn loszulassen.

Schon die Schultern in dem groben Overall hatten sich seltsam rund und weich angefühlt. Jetzt aber, als er die lange schwarze Haarpracht über seine Finger gleiten spürte und die wunderschönen Augen in dem verschwitzten Gesicht sah, die ihn angstvoll anstarrten, blieb ihm buchstäblich die Spucke weg. Der schwach geschminkte Mund des Mädchens stand leicht offen und ließ Zähne sehen, um die sie jeder Filmstar trotz Jacketkronen ganz einfach beneidet hätte. Und was sich da unter dem Oberteil des Overalls krampfhaft hob und senkte, war einfach umwerfend.

»Beruhigen Sie sich, Miß«, sagte Scranton endlich, »es ist ja nichts passiert. Aber es hätte ziemlich übel ausgehen können, wenn wir beide nicht ein bißchen Geistesgegenwart von unsern Eltern geerbt hätten, nicht?«

Sein entwaffnendes Lächeln steckte sie an. Er hatte das heiße Gefühl, das schönste Mädchen der Welt in den Armen zu halten.

»Wenn es hier so etwas wie Vorfahrt gibt, mein Fräulein, dann hatte ich sie.«

Noch immer hielt er das schöne Kind an beiden Schultern fest.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie leise, »aber diese Straße fährt für gewöhnlich kein Mensch. Trotzdem dürfen Sie mich loslassen, Sir ‒ ich kann ganz gut allein stehen. Sie haben sich wohl total verfahren?«

Dabei warf sie einen halb kritischen, halb bewundernden Blick auf den Cadillac.

Er ließ sie endlich los, obwohl er befürchtete, sie würde zusammensacken, denn ihre Beine zitterten noch merklich. Aber es passierte nichts.

»Haben Sie sich wehgetan?« fragte er sanft.

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, nur die Hand schmerzt ein wenig. Aber sie ist nicht verstaucht, denn Sie haben mich so angebrüllt, daß ich glücklicherweise sofort losgelassen habe. Also entschuldigen Sie nochmals ‒ ich muß jetzt nach Hause.«

»Wohnen Sie bei Pascal Tatoo?« fragte er. »Zu dem möchte ich nämlich. Und ich glaube, ich habe mich nicht verfahren.«

»Sie?« kam es erstaunt zurück. »Was wollen Sie von Tatoo?«

Er fingerte einen Glimmstengel aus seiner Packung und reichte ihr die Schachtel dann hinüber. Ihre braune Hand war ein wenig unruhig, als sie zugriff.

»Ich schlage vor, Sie setzen sich jetzt auf eine Zigarettenlänge zu mir in den Wagen, Miß«, meinte er, als er ihr Feuer gab. »Das wird uns beiden ganz guttun.«

Zuerst leuchtete es wie Widerspruch in ihren großen dunklen Augen auf, dann ließ sie sich ganz brav am Arm um das Heck des Cadillac führen. Vorne rum gab es wegen der aufdringlichen Nähe des Traktors kein Durchkommen. Bill Scranton öffnete ihr die Tür, und mit einem schwachen Seufzer ließ sich das Mädchen in das Sitzpolster fallen.

Bill machte den gleichen Weg zurück und setzte sich neben sie.

»Mein Name ist Bill Scranton«, stellte er sich dann vor und zog den Aschenbecher heraus.

»Ich heiße Carmen Esteban«, sagte das Mädchen.

Zwischen ihnen war nichts als ein kleiner Abstand und der sonderbare Baseballschläger. Carmen beachtete ihn nicht.

Also ist sie nicht seine Tochter, dachte Bill plötzlich.

»Ich kam gestern auf der Durchreise als Tourist nach El Paso«, begann er vorsichtig, »und wurde in einer Kneipe namens ›Black Mirror‹ zufällig Zeuge, wie ein Mann an ein paar Gangster beim Poker eine größere Summe verspielte.«

»Das war Pascal Tatoo«, sagte Carmen einfach.

»Richtig. Er war betrunken und verließ anschließend die Kneipe. Ich hatte bemerkt, daß er Falschspielern zum Opfer gefallen war, aber offengestanden war es mir zu riskant, einzugreifen. Trotzdem war ich neugierig und kam mit den Leuten dort ins Gespräch. Da erfuhr ich, daß der Mann Pascal Tatoo heißt, daß er trinkt und daß es ihm finanziell nicht besonders geht. Da ich heute morgen nichts anderes zu tun hatte, beschloß ich, hier herauszufahren und zu sehen, ob man dem Mann nicht aus diesem Schlamassel helfen kann.«

»Sind Sie von der Heilsarmee?« fragte Carmen spöttisch.

»Leider nein«, grinste Bill. »Aber daß er hier keinen Blumentopf gewinnen kann, das möchte ich ihm gern sagen.«

Carmen stützte den Ellenbogen auf den Rand der Rückenlehne und wandte ihr Gesicht Bill zu.

»Und ich möchte Ihnen in Ihrem eigenen Interesse sagen, daß es für Sie nicht ratsam ist, hier aus Neugierde herumzuschnüffeln und sich in die hiesigen Verhältnisse zu mischen. Das könnte verdammt schlecht für Sie ausgehen. Außerdem ändern Sie einen Mann wie Pascal Tatoo niemals. Fahren Sie also Ihre hübsche Autotour ruhig weiter und spielen Sie Baseball, wo Sie wollen, Sir.«

»Danke für den Ratschlag, Miß«, sagte Bill ungerührt. »Vielleicht hätte ich das getan, wenn ich Sie nicht kennengelernt hätte. In welchem Verhältnis Sie zu diesem Mr. Tatoo stehen, weiß ich nicht. Aber jedenfalls wohnen Sie in der Nähe und wissen, daß hier nach Öl gebohrt wird. Tatoo hat gestern erwähnt, daß man auf seinem Grund und Boden fündig geworden ist. Wenn ich nun in den Kontrakt einsteigen und ihm alles ablösen würde, könnte er von hier verschwinden und dabei dem Spielteufel entrinnen, vor dem ihn auch Ölgelder kaum bewahren werden, wenn er nach wie vor im ›Black Mirror‹ verkehrt.«

Carmen sah ihn entsetzt an. Dann stieß sie ein schrilles Lachen aus und tastete nach dem Türgriff.

»Daher also weht der Wind?« fragte sie verächtlich. »Nun, daß Sie aus Neugier oder gar Mitleid hierhergekommen sind, hätten Sie Ihrer Großmutter besser erzählt. Aber daß wir Ihre Schnüffelei einem so schäbigen Anlaß zu verdanken hätten, das ‒ offengesagt…«

»Hätten Sie auch nicht gedacht, Miß Carmen?« ergänzte er.

Dann ergriff er ihre Hand, denn sie hatte die Tür geöffnet und wollte hinaus.

»Es war auch nicht der Anlaß«, sagte er ernst. »Aber irgendwie mußte ich mit Ihnen ins Gespräch kommen, Mädchen. Ich habe nämlich gestern noch mehr erfahren. Pascal Tatoo hat im Rausch seine Tochter Carmen für siebentausendfünfhundert Dollar an einen gewissen Louis Mendoza verspielen wollen, und nur ein glücklicher Zufall kam ihm dazwischen.«

Sie warf sich jetzt zu ihm herüber, kniete halb auf dem Sitz und starrte ihm ins Gesicht. Ihre Zigarette verglomm im Aschenbecher.

»Das ist ‒ nicht wahr«, sagte sie leise.

»Offenbar sind Sie doch nicht seine Tochter?« fragte Bill dagegen.

»Nein. Meine Eltern sind tot. Sie sind beide…«

Ihr leerer Gesichtsausdruck und ihr heftiges Atmen versprachen nichts Gutes, dachte Bill. So sehen Mädchen aus, wenn Sie im nächsten Moment hemmungslos losheulen wollen.

»Was wollten Sie sagen, Carmen?« fragte er trotzdem leise.

»Sonderbar«, meinte sie plötzlich seltsam gefaßt. »Sie sind ein wildfremder Mensch, wahrscheinlich das verwöhnte Söhnchen eines Börsenjobbers aus dem Osten. Sie kommen durch Zufall hierher, und doch…«

»Ich bin nicht aus Zufall hier, Carmen«, sagte er mit scharfer Betonung. »Sie sollten mir ein wenig vertrauen. Weinen können Sie gleich dann, wenn Sie mir gesagt haben, was Sie mir sagen wollen.«

Sie unterdrückte mühsam ein Schluchzen.

»Meine Eltern wurden beide ermordet«, brachte sie dann mühsam hervor. »Als mein Vater hierherkam und die Farm aufbaute, suchte er einen tüchtigen Verwalter. Pascal Tatoo bot sich an, und er war tüchtig ‒ damals. Mein Vater verfiel leider dem Spielteufel, der in dieser Gegend die halbe Menschheit beherrscht. Er wurde in dem Lokal, von dem Sie vorhin sprachen, erstochen ‒ von einem gewissen Louis Mendoza. Der Kerl hatte gute Beziehungen und kam mit drei Jahren wegen Totschlags davon. Nach zwanzig Monaten war er wieder auf freiem Fuß und spielte weiter. Meine Mama war jung und schön und heiratete schließlich Pascal Tatoo. Ihr eigentliches Ziel aber war, den Mörder meines Vaters zur Strecke zu bringen. ‒ und das ‒ das wurde ‒ ihr Verderben.«

Jetzt kamen die Tränen. Bill Scranton verhielt sich ganz ruhig und streichelte ihr über das lange schwarze Haar.

Dann gab er ihr ein Taschentuch.

»Erzählen Sie jetzt nicht weiter, Carmen«, sagte er sanft, während sie ihr verheultes Gesicht trocknete. »Ich weiß nun so ziemlich alles, was ich wissen wollte. Die Tragödie ist nicht mehr ungeschehen zu machen ‒ aber den oder die Gangster ans Messer zu liefern, die das alles verschuldet haben, das verspreche ich Ihnen, Mädchen.«

»Bitte fahren Sie weg, weit weg von hier, Bill«, sagte Carmen plötzlich. Ihre großen Augen waren jetzt ganz ohne Tränen. »Auch wenn ich dann vielleicht doppelt traurig wäre. Denn was Sie sich hier zutrauen wollen, ist tödlich ‒ Sie müßten mit dem Teufel selber pokern.«

***

Als Bill Scranton seinen Cadillac vor dem ›Black Mirror‹ parkte, lag der Sunset Boulevard schon in buntes Reklamelicht getaucht. Scranton hätte die paar hundert Meter vom Hotel ›Splendid‹ hierher auch gut zu Fuß gehen können, aber seit seiner Ankunft in El Paso tat er fast nichts mehr ohne bestimmte Überlegung und Absicht.

Er holte den Baseballschläger heraus und sperrte den Wagen ab.

Da legte sich ihm eine Hand auf die Schulter.

»Schönen guten Abend, Freund«, grinste Lopez Pescaro.

Sein schwarzer Buick hatte sich mit solch leiser Präzision hinter den Cadillac geschlichen, daß Scranton nichts davon mitbekommen hatte.

»Sie fahren da einen ziemlich teuren Schlitten, mein Lieber«, sagte der Mexikaner anerkennend. »Man braucht sich also keine besonderen Gewissensbisse zu machen, Sie ein wenig zu rupfen. Das freut mich, denn ich nehme nicht gern arme Teufel aus ‒ es wäre zu reizlos. Aber Mut haben Sie, junger Mann.«

»Wieso?« stellte sich Scranton naiv.

»Immerhin ist der gestrige Abend nicht ganz harmlos verlaufen«, meinte Lopez Pescaro.

»Ein toller Gag ‒ mal was anderes. Bin nur neugierig, ob sich auch die übrigen Helden blicken lassen.«

Das vordere Lokal war voller Menschen, Rauch und Lärm wie üblich. Die Kellner in ihren roten Westen waren mehr als gut beschäftigt.

Der schmuddelige Indianer Truman Felipe half mit hinter der Theke aus.

Er wurde auch durch nichts davon abgehalten, denn das Spiegelkabinett in der Ecke war leer bis auf einen Mann, der am hintersten Tisch vor sich hindöste. Es war Louis Mendoza.

Der Mexikaner setzte sich zu ihm, und Bill Scranton folgte seinem Beispiel. Der Mischling blickte nur kurz auf. Seine Killeraugen flackerten unruhig. Er schien nicht in bester Verfassung zu sein. Der Wirt kam um den Schanktisch geschlichen, und Lopez Pescaro übernahm es, die Männer miteinander bekannt zu machen.

»Scranton?« brummte Felipe und kratzte sich seine fettigen Haare. »So heißt einer der berühmtesten Detektive vom FBI, wenn ich nicht irre. Mit dem haben Sie wohl nichts zu tun, Sir? Sonst wären Sie nicht ein Bekannter von Lopez.«

Ein häßliches Grinsen begleitete diese Feststellung.

Bill Scranton hatte seine Westernaufmachung durch ein noch grellfarbigeres Hemd und einen feuerroten Schal aufgebessert.

»Was haben Sie denn da für ein tolles Instrument?« fragte Truman Felipe neugierig und unterzog den Baseballschläger einer eingehenden Prüfung.

Scranton war doch leicht beruhigt, als die nicht sehr sauberen Hände das kostbare Stück wieder hinlegten.

»Ein kleiner Spleen, wenn Sie so wollen«, sagte er nebenhin. »Das Wahrzeichen des Spielclubs ›Luck by Horror‹ in Boston. Der Club ist ziemlich exclusiv. Wir haben nur zwölf Mitglieder, und dementsprechend gibt es auch nur zwölf Exemplare dieser Schlägerimitation.«

Jetzt hob auch Louis Mendoza interessiert den Kopf.

»Reizender Name für einen Spielclub«, knurrte er. »Dort wird wohl hauptsächlich mit Messern und Colts gepokert, was?«

Er schielte auf die nagelneue Revolvertasche an Scrantons Gürtel, die wie aus Schlamperei offenstand. Trotzdem war der Inhalt nicht zu sehen.

Einer der Männer hinter der Theke reichte den bestellten Whisky für Pescaro und Scranton an Felipe hinüber, der die Gläser auf den Tisch stellte. Mendoza trank wie am Abend zuvor verdünnten Tequila.

»Mit Messern wären Sie wohl ziemlich unschlagbar, was, Mendoza?« lachte Bill den Mischling freundlich an und übersah scheinbar den gefährlichen Blitz, der aus den Killeraugen schoß. »Aber keine Sorge, wir pokern im Osten zwar ziemlich hoch, aber meist friedlich.«

»Dann könnten wir ja ein Spielchen riskieren«, meinte der Wirt. »Tatoo wird heute kaum erscheinen. Er ist pleite, und wir werden ihn wohl erst wieder zu sehen bekommen, wenn er seine Öldollars in der Tasche hat. Auch Navarro wäre längst hier, wenn er Lust hätte.«

»Vielleicht lebt er gar nicht mehr«, sagte Louis Mendoza düster. »Ich habe deutlich gesehen, wie ihm der Jugador im Spiegel die Hand auf die Schulter gelegt hat. Nach bisherigen Erfahrungen geht es jedem an den Kragen, dem das passiert.«

Der Wirt hatte sich ein neues Paket Spielkarten geben lassen und blätterte verlegen darin herum. Eine Weile herrschte betretenes Schweigen am Tisch.

»Schwatz keinen Unsinn, Louis«, knurrte Pescaro dann böse.

»Wer war denn der Alte gestern, der da plötzlich aufkreuzte?« fragte Bill Scranton. »Das Ganze ging so schnell, daß ich es nur in dem schwarzen Wandspiegel hier verfolgen konnte. Auch da habe ich nur gesehen, wie er Mr. Mendoza das Messer wegschlug und die Kreuzsieben unter den Tisch warf. Dann war der Kerl weg wie ein Spuk.«

»Und die Kreuzsieben auch, nicht wahr, Mr. Scranton?« sagte Lopez Pescaro und stieß ein meckerndes Lachen aus. »Spuk ‒ da könnten Sie recht haben, my boy.«

»Ein alter Kellner im ›Splendid‹ sprach ebenfalls davon, als ich ihm von dem Vorfall erzählte«, fuhr Scranton unbeirrt fort. Die anderen horchten interessiert auf. »Es soll sich um den gespenstischen Auftritt eines Mannes namens Carlos Esteban handeln, der vor ein paar Jahren hier im Streit erstochen wurde.«

»Von wem er erstochen wurde, hat der Mann nicht erwähnt?« fragte Louis Mendoza heiser.

»Nein«, sagte Bill unbefangen, und der Mischling atmete hörbar auf. »Der Alte verzapfte seine Ansicht verdammt geheimnisvoll. Dieser Esteban hat angeblich in der Nähe eine große Farm betrieben und war nebenbei einer der erfolgreichsten Glücksspieler der ganzen Gegend. Er verdiente damit einen Haufen Geld und hat auf seine Kosten diese Spiegelwand hier einrichten lassen, um Falschspielern besser auf die Finger sehen zu können. Bis dahin könnte die Geschichte eigentlich stimmen, nicht, Mr. ‒ äh ‒ Felipe?«

Der Indianer nickte.

»Man hat Sie ganz gut informiert, Scranton«, sagte er. »Aber jetzt würde uns natürlich interessieren, was der Kerl Ihnen weiter berichtet hat.«

»Daß dieser Carlos Esteban hier umgebracht wurde, dürfte also wohl ebenso seine Richtigkeit haben«, sagte Bill und sah geflissentlich an dem Mischling vorbei. »Solche Dinge sind ja nicht allzu selten. Aber daß der Geist dieses Mannes von Zeit zu Zeit hier hereinkommt und einen der Spieler ins Jenseits holt, indem er ihm auf die Schulter klopft, ist doch wohl ein lächerliches Ammenmärchen.«

»Würde ich auch sagen«, würgte Lopez Pescaro hervor.

»Immerhin hat er gestern Navarro berührt«, erklärte Mendoza trotzig.

»Das war der blasse Mensch, der mit dem Rücken zu mir saß, nicht?« meinte Bill Scranton. »Auch das war allerdings im Spiegel zu sehen. Aber es kam mir eher vor wie ein technischer Gag ‒ mit einem gut gemachten Vexierspiegel dieser Größe kann man schließlich allerlei zaubern.«

»Unsinn«, knurrte Truman Felipe.

»Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß der Mann wirklich hier am Tisch war«, sagte Bill aufgebracht. »Ich hätte ihn doch sehen müssen. Außerdem: Was bezweckt der Hokuspokus? Das Motiv könnte doch nur Rache sein ‒ war es dieser Navarro, der dem Jugador das Messer zwischen die Rippen jagte?«

»Nein«, sagte der Indianer. Auf seiner kupferfarbenen Haut sammelten sich dicke Schweißtropfen. »Aber vielleicht hat man Ihnen im ›Splendid‹ noch mehr erzählt, und wenn nicht, wissen Sie's jetzt. Jeder der damaligen Mitspieler, und ein paar davon verkehren auch heute noch hier, hat schon mindestens einmal den ernsthaften Vorsatz gefaßt, Carlos Esteban um die Ecke zu bringen. Denn der Jugador, wie er allgemein hieß, nahm allen rigoros das Geld ab, und trotzdem versuchten sie immer wieder ihr Glück. Deshalb lastet der Fluch des Jugadors auf ihnen allen.«

»Stimmt«, unterbrach ihn Bill Scranton. »Ganz genau wie meine Geschichte. Der Mann ist immer nur im Spiegel zu sehen. Trotzdem haben Sie bisher nicht gewagt, diese mysteriöse Wand einfach zu entfernen, denn man sagt, dann würde El Jugador leibhaftig erscheinen ‒ wirklich, eine interessante Story. Lebt der Mörder eigentlich noch?«

Louis Mendoza hob mit zitternder Hand sein Tequilaglas und saugte schlürfend das scharfe Getränk hinunter.

»Den soll er sich bis zuletzt aufheben, sagt das Gerücht«, ließ sich Lopez Pescaro vernehmen und starrte Mendoza sonderbar an. »Aber ich schlage vor, wir lassen das verdammte Thema. Schließlich ist es noch nie vorgekommen, daß der Kerl an zwei Tagen nacheinander erschienen ist. Machen wir ein Spielchen, Leute, das ist vernünftiger. Mr. Scranton fährt in ein paar Tagen wieder ab, und es sollte mich freuen, seine Reisekasse ein wenig zu erleichtern.«

***

Zuerst kam wenig Stimmung auf, aber als die Dollarscheine sich häuften, wurde das anders.

Bill Scranton war kein Laie und hatte auch ziemliches Glück. Solange die Sache ehrlich zuging, verzichtete er auf sein Hilfsmittel, den Baseballschläger. Alter Erfahrung gemäß verhalten sich auch Falschspieler einigermaßen fair, solange sie nicht ins Hintertreffen geraten.

Lopez Pescaro gewann ebenso stetig wie Scranton. Der Wirt und der Mischling, der durch die Erwähnung des teuflischen Spuks reichlich nervös geworden zu sein schien, verloren entsprechend.

Nach dem dritten Tequila wirkte Louis Mendoza ruhiger. Und er war nicht der Mann, sich von einem grünen Jungen aus dem Osten auch nur einen Teil der siebentausend Dollar, die er am Tag zuvor eingestrichen hatte, wieder abnehmen zu lassen.

In dieser ausgefuchsten Runde hatte nur der jeweilige Geber eine Chance, zu tricksen.

Als Bill Scranton einmal unverschämt bluffte und mit lumpigen drei Neunen Mendoza, der zwei Paare dagegenzusetzen hatte, vierhundert Dollar abknöpfte, wurden die Augen des Mischlings gefährlich.

Louis Mendoza war nun am Geben. Er mischte das Kartenpaket, und Truman Felipe hob ab. Der Mischling verteilte die Karten, und Scranton konnte nicht die geringste Unkorrektheit bemerken.

Er richtete sich ein wenig auf und sah senkrecht auf den Griff des vor ihm liegenden Baseballschlägers, der für jedes unbedarfte Auge aussah wie ein deformiertes Ei aus Milchglas. Jetzt bekam er die Miniaturen der Karten ins Visier, die Truman Felipe und Louis Mendoza in den Fingern hielten.

Es gehörte ein verdammt geübtes Auge dazu, die Blätter einzeln zu erkennen. Bis zu Pescaro hinüber reichte die Projektion der raffinierten Spiegelreflexkamera nicht aus, aber der kam im Moment nicht in Betracht, und auch die Trümpfe des Indianers interessierten nur wenig.

Jetzt sah Scranton ganz deutlich, wie sich zwischen drei Sieben millimeterbreit eine vierte schob. Louis Mendoza schien auf die Kreuzsieben spezialisiert zu sein. Er hatte also sechs statt fünf Karten in der Hand und es war für ihn eine Kleinigkeit, beim Auflegen die überzählige spurlos verschwinden zu lassen.

Bill Scranton wurde etwas mulmig zumute, als er jetzt sein eigenes Blatt prüfte. War es Zufall oder Absicht ‒ er hielt drei Asse und zwei Könige in der Hand, das höchstmögliche Fullhand. Eine Karte, die hier für tausend Dollar gut war.

Er setzte fünfhundert, ohne natürlich ein Blatt auszutauschen.

Louis Mendoza wetzte die gelben Zähne an der Unterlippe, legte dann ganz regulär zwei Karten weg und nahm sich zwei neue vom Stapel. Ein kurzer Blick auf den Glasgriff des Baseballschlägers sagte Scranton, daß sich die vier Sieben in Mendozas Hand nicht verändert hatten.

Dieser Bursche war ein königlicher Falschspieler, dachte Bill grimmig. Er wußte jetzt genau, daß auch sein Fullhand kein Zufall war.

Louis Mendoza erhöhte auf achthundert Dollar.

Bill Scranton zählte in Gedanken spiegelverkehrt ab, wo sich die versteckte Kreuzsieben befinden mußte. Und zwar hinter der vierten regulären Karte von rechts, obwohl auch beim genauesten Hinsehen nichts zu sehen war.

Der Mann vom FBI ging auf Tausend.

Lopez Pescaro und Truman Felipe warfen ihre Karten weg.

»Zweitausend«, kam das Echo von gegenüber.

»Ich halte«, sagte Bill Scranton ruhig und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte.

Dann fingerte er zwei Tausenddollarscheine aus der Hemdtasche und legte sie auf den Tisch. Louis Mendoza zählte die gleiche Summe aus dem vor ihm liegenden Geldhaufen und schob sie dazu.

»Auflegen, Scranton«, knurrte er. Seine Augen glühten.

Bill Scranton legte sein Fullhand auf den Tisch. Gleichzeitig langte er mit der andern Hand blitzschnell hinüber und zog Mendoza die Kreuzsieben aus den Fingern.

Auch die beiden andern sahen, daß der Mischling immer noch fünf Karten in der Hand hatte.

»Auflegen, Mendoza«, dröhnte Scranton.

Immer noch die Kreuzsieben in der Hand, räumte er gelassen den Geldhaufen auf seine Seite.

»Verdammter Hund!« knirschte Louis Mendoza.

Ein Messer blitzte in seiner Hand. Scranton sah es genauso wie den Blick, den Lopez Pescaro dem Killer zuwarf. Aber diesmal verfing die Warnung nicht.

Entweder war die Wut des Mischlings zu groß oder seine Nerven zu sehr strapaziert: Die Hand mit dem Messer schnellte vor.

Die Klinge wäre Bill Scranton direkt ins Herz gefahren. Aber der FBI-Mann existierte schon eine ganze Weile davon, daß er schneller war als andere. Er wich dem Stich aus, packte den Mischling bei der vorgeschobenen Gurgel und schleuderte ihn in weitem Bogen über den Schanktisch, daß er haarscharf am schwarzen Spiegel vorbeiflog und einige Flaschen aus dem Regal mitnahm, als er drüben zu Boden krachte.

Bevor die Männer auf den Barhockern noch richtig begriffen, was geschah, war der Mann wieder auf den Beinen und hob das Messer, um es seinen Gegner entgegenzuschleudern.

Aber Bill Scranton hielt jetzt einen Colt in der Hand, der direkt auf die Brust von Louis Mendoza zielte.

Im gleichen Moment erscholl von irgendwo hinter der Bastmatte ein gellender Pfiff. Obwohl beide wie gebannt auf die zwei Gegner starrten, ließen der Wirt und Lopez Pescaro in Sekundenbruchteilen ihr Geld und ihre Spielkarten verschwinden.

»Das Messer weg, Mendoza!« schrie Bill Scranton über den Schanktisch. »Ich scherze nicht ‒ eins ‒ zwei…«

Er kam nicht bis drei.

»Den Colt weg, my boy!« ertönte eine tiefe Baßstimme hinter ihm.

Ehe er sich umdrehen konnte, riß ihm jemand die Waffe aus der Hand und die Arme auf den Rücken. Dann klappten Handschellen zu.

Louis Mendoza hatte sein Messer längst fallenlassen, als ein zweiter Mann über die Theke hechtete und ihn ebenso rasch bediente wie der andere Bill Scranton.

Eine Menge Leute drängten sich im Nu neugierig hinter der Bastmatte.

Erst jetzt erkannte Scranton mit einem Seitenblick, wer ihn entwaffnet hatte.

Sheriff Horace Miller, den glänzenden Stern auf der Brust, steckte Bills Colt lässig in die Tasche und grinste den Captain giftig an.

»Sie scheinen ja mit dem Schießeisen hübsch rasch bei der Hand zu sein, junger Freund«, knurrte er.

»Wäre ich's nicht gewesen, säße mir jetzt das Messer dieses Burschen dort drüben im Hals«, antwortete Bill Scranton nicht weniger freundlich.

»Herüber mit dem Kerl, Sergeant«, rief der Sheriff seinem Helfer zu, der Mendoza in Eisen gelegt hatte. Der schob den Mischling vor sich her und kam mit ihm an den Tisch getrabt.

»Sie scheinen aus Erfahrung nie klug zu werden, Mendoza«, fuhr der Sheriff den Mischling an.

»Wieso? Es ist doch gar nichts passiert?« fragte dieser frech. »Außerdem kann ich mich nicht wehrlos abknallen lassen.«

»Beruhigen Sie sich, mein Junge«, griente Horace Miller. »Wir werden die Sache auf dem Revier untersuchen. Zunächst bleiben beide wegen Glücksspiels festgenommen. Sie spielen ja um verdammt hohe Einsätze, meine Herren. Und wie steht's mit Ihnen, Felipe? Wollen Sie nicht auch ein paar Spielkarten und Ihre Einnahmen herausrücken? Wir brauchen das Blatt bloß nachzuzählen, um zu sehen, was fehlt.«

»Truman und ich waren nur Zuschauer«, tönte jetzt überraschend Lopez Pescaro.

»Und das soll ich Ihnen glauben?« flachste der Sheriff.

Der Mexikaner saß immer noch gemütlich auf seinem Stuhl. Er hob lässig die Schultern.

»Ihr Glaube ist mir gleichgültig, Sheriff«, sagte er ruhig. »Sie wissen genau, daß Sie Truman Felipe und mich nicht in flagranti erwischt haben. Kein Mensch gibt Ihnen das Recht, in unsere Taschen zu greifen. Das muß Ihnen wohl genügen.«

Horace Miller stieß hörbar Luft aus.

»Leider. Zumal Sie die paar Dollar Geldstrafe aus dem Handgelenk bezahlt hätten. Aber Sie werden nicht so billig davonkommen, Felipe. Ihre Lizenz beschränkt sich auf die Spielautomaten da drüben. Bisher haben wir stets ein Auge zugedrückt, wenn sich zufällig mal ein Pokerchen ergab. Aber wenn hier Tausende von Dollars mit Colt und Messer umgesetzt werden, ist das Grund genug, Ihnen die Kneipe zu schließen, Mister.«

»Unsinn, Sheriff«, protestierte der Indianer, und wieder kam er sichtlich ins Schwitzen. »Konnte ich so etwas vorausahnen? Was oder wen haben Sie überhaupt hier gesucht? Ich bin zwar froh, daß Sie rechtzeitig erschienen sind, denn einer der beiden hätte wohl sonst ins Gras gebissen.«

Der Indianer unterbrach sich und zuckte plötzlich zusammen. Alle hörten das laute, teuflische Gelächter, das von irgendwo hinter dem ›Black Mirror‹ zu kommen schien.

Und alle starrten in die schwarze Spiegelwand.

Eine hohe Gestalt im dunklen Anzug und mit wirren grauen Haaren war dort deutlich zu sehen, die sich von hinten auf den Tisch zubewegte, an dem der Wirt und Lopez Pescaro saßen.

Die Augen in dem unnatürlich blassen Gesicht der Erscheinung sprühten ein höllisches Feuer. Der Indianer duckte sich in seinem Stuhl zusammen, als sich die riesige Hand des Schwarzgekleideten auf seine Schulter legte. Die andere griff auf dem Tisch nach der Kreuzsieben, zerknüllte sie und schleuderte sie auf den Boden.

Bill Scranton, die Handgelenke in kaltes Eisen verpackt, wandte keinen Blick von der Erscheinung. Wie am Abend vorher wurde sie größer und größer, schien förmlich aus dem schwarzen Spiegel zu wachsen, während die Menschengruppe davor zu einem Genrebild verängstigter Zwerge schrumpfte.

Plötzlich, als wäre ein Filmband gerissen, verschwand das gräßliche Gesicht mit den haßerfüllten Höllenaugen.

Bill wandte den Kopf zum Spieltisch. Die Kreuzsieben war nicht mehr zu sehen.

Die Gäste aus dem vorderen Raum drängten sich stumm an der Bastmatte zusammen. Aber keiner wagte es, das Spielkabinett zu betreten. Sheriff Horace Miller, der die rätselhafte Erscheinung noch nie gesehen hatte, schien am meisten beeindruckt.

Er stand bewegungslos wie eine Statue.

Lopez Pescaro stützte das Kinn in die Faust und sah den Mann mit dem Sheriffstern spöttisch an.

»Das sind so die kleinen Besonderheiten im ›Black Mirror‹«, sagte er dann mit einem höhnischen Grinsen.

Der Mexikaner wußte also mehr als die anderen, dachte Bill Scranton.

»Was soll der Mumpitz?« knurrte er den Sheriff an. »Machen Sie rasch mit der Einvernahme, Mann, sonst kriegen Sie eine Klage wegen Freiheitsberaubung an den Hals. Schließlich habe ich den Kerl nicht umgelegt, und wenn, wäre es reine Notwehr gewesen, das wissen Sie genau, Sheriff.«

»Für mich gilt das gleiche«, bellte nun auch Louis Mendoza. »Ich bin mexikanischer Staatsbürger, Mr. Miller, und Sie werden mir diese schönen Fangeisen eigenhändig abstreifen müssen.«

Da kam wieder Leben in den grauhaarigen Sheriff.

»In meinen Augen sind Sie ein mehrfacher Mörder, Mendoza«, knurrte er giftig. »Und wenn Sie mit der Hölle im Bund stehen ‒ ich sehe es als meine Lebensaufgabe, an, Sie zur Strecke zu bringen. Nun vorwärts, meine Herren.«

Er faßte Bill Scranton unsanft am Oberarm, während sein Polizeikollege sich den Mischling griff, nachdem er die noch auf dem Spieltisch liegenden Geldscheine eingesackt hatte.

Durch ein schweigendes Spalier von Gästen des ›Black Mirror‹ wurden Bill Scranton und Louis Mendoza abgeführt.

***

Am amerikanischen Ufer des Rio Grande zog sich zwischen den nördlichen Ausläufern der Altstadt von El Paso und dem Fluß ein kleiner Park mit gepflegten Spazierwegen hin, der bei der alten, jetzt mit Eisentoren und Stacheldraht gesperrten Brücke in dichtem, verwildertem Ufergebüsch endete. Ein kaum mehr benutzter, teilweise von Gras überwucherter Fahrweg führte von der Stadt herunter auf einen kleinen freien Platz.

Auf einem Steinsockel am Flußufer stand hier ein uraltes, über zehn Meter hohes Holzkreuz, das noch aus der spanischen Kolonialaera stammte. Vor langer Zeit hatte das Kreuz eine vergoldete Christusfigur getragen, die für die zahlreichen Boote und Flöße, die den Grenzfluß früher belebten, weithin sichtbar war. Diese Figur war wohl längst dem Zahn der Zeit oder auch Dieben zum Opfer gefallen.

Trotzdem wurde das alte Kreuz auch heute noch allgemein nur ›Nuestro Senor‹ genannt, auch wenn es jetzt nur noch an seinem Fuß eine kleine, hinter Gittern geschützte Christusfigur gab.

Ein Gewirr von Sagen und alten Mythen umrankte das Kreuz, und der freie Platz zwischen dem wildwachsenden Gebüsch galt vor allem den älteren Leuten beiderseits der Grenze als heiliger Ort.

Nicht zuletzt deshalb hatte Carmen. Esteban diesen abgelegenen Platz als Treffpunkt für ihr nächtliches Rendezvous mit dem Fremden aus New York, gewählt, denn nur im Schutz des alten Kreuzes fühlte sie sich sonderbarerweise sicher.

Obwohl es gerade an einem Pfeiler der ausrangierten Brücke gewesen war, wo man ihre Mutter aus den Fluten gezogen hatte, das tödliche Messer noch in der Brust.

Lange hatte Carmen gezögert, bevor sie in ein Treffen mit Bill Scranton eingewilligt hatte. Schließlich wußte sie nur aus seinen dunklen Andeutungen, daß er in geheimer Mission in diese Gegend gekommen war. Aber obwohl sie nach dem Beinahezusammenstoß in der Nähe der Farm kaum eine halbe Stunde mit ihm gesprochen hatte, schenkte sie ihm ganz einfach Vertrauen. Daß es noch etwas mehr war, wollte sie sich nicht eingestehen.

Insgeheim traute sie dem blendend aussehenden Jungen mehr zu als dem gesamten Polizeiaufgebot von El Paso. Vielleicht sogar, daß er mit dem Verbrecherclan fertig wurde, der die Gegend seit Jahren terrorisierte. Aber hinter diesen Gangstern gab es Mächte, gegen die selbst ein Bill Scranton nichts würde ausrichten können. Und sie selber war in diese geisterhafte Höllenmaschinerie irgendwie verstrickt, obwohl sie das Geheimnis um den Tod ihrer Eltern bisher noch nicht hatte ergründen können.

Carmen akzeptierte Bills Wunsch, daß sie sich möglichst nicht zusammen in der Öffentlichkeit sehen lassen sollten. Deshalb schlug sie schließlich selbst vor, sich um elf an der alten Brücke unter dem Kreuz ›Nuestro Senor‹ zu treffen.

Jetzt war es fünf nach elf.

Der alte Dodge, den ihr Vater einst gekauft hatte und den sie nach Belieben benutzen konnte, parkte ohne Lichter zwischen den Büschen am Flußufer. Nur zehn Meter weiter begann der Park, über den nur die Spitzen der beleuchteten Wolkenkratzer von El Paso emporragten. Vom andern Flußufer herüber erstrahlten die Lichter von Ciudad Juarez, der mexikanischen Grenzstadt. Zweihundert Meter flußabwärts führten die neue Straßenbrücke und das Eisenbahnviadukt über den Strom, und dort waren auch die offiziellen Grenzübergänge.

Die alte Holzbrücke lag völlig verlassen im matten Abglanz der Lichter an beiden Ufern. Daß hier trotz der scheinbar unpassierbaren Stacheldrahtverhaue von kühnen Einzelgängern noch manchmal heiße Ware geschmuggelt wurde, wußte man zwar. Deshalb drückten sich am ›Nuestro Senor‹ hin und wieder Polizisten und Zöllner umher, und ein paarmal hatte man schon illegale Grenzgänger von der alten Brücke geholt. Aber der Aufwand lohnte kaum.

Die Patrouillenboote auf dem Fluß und die Spezialtrupps, die mit Suchhunden Stichproben bei den zahlreichen Lastern machten, die den regulären Übergang passierten, waren da schon weit fündiger.

Langsam wurde Carmen unruhig.

Der Minutenzeiger ihrer Armbanduhr näherte sich der Markierung von elf Uhr fünfzehn. Sie haßte Unpünktlichkeit. Andererseits traute sie Scranton nicht zu, daß er das einsame Kreuz nicht finden würde.

Plötzlich fuhr sie erschrocken zusammen, als neben dem Dodge eine dunkle Gestalt auftauchte.

»Keine Angst, Mädchen«, sagte Bill Scranton leise. »Darf ich hereinkommen?«

Carmen öffnete wortlos den Wagenschlag, und dann saß er neben ihr im Dunkeln.

»Entschuldigen Sie die Verspätung«, bat er und hielt ihr die Zigarettenpackung hin, »aber ich bin zu Fuß gekommen. Außerdem haben mich die Idioten auf der Polizeiwache zu lange festgehalten.«

Er erzählte kurz den Zwischenfall im ›Black Mirror‹ und fand dabei trotz der beinahe totalen Lichtlosigkeit im Auto genug Gelegenheit, seine neue Bekannte zu bewundern. Die ab und zu aufleuchtenden Glutpunkte der Zigaretten zeigten ihm in einem schlichten Baumwollkleid eine Figur, die seinen Puls unwillkürlich in raschere Takte verfallen ließ.

»Das war natürlich alles zwischen Miller und mir abgesprochen«, schloß er seinen Bericht. »Es gibt keine bessere Methode, sich in Gangsterkreisen einzuführen, als sich von der Polente schnappen zu lassen. Ich mußte daher über eine Stunde in Polizeigewahrsam verbringen, denn solange dauerte es, bis sie den Wirt und Lopez Pescaro als Zeugen vernommen hatten. Leider ist auch Louis Mendoza wieder auf freiem Fuß ‒ tausend Dollar, die Pescaro für ihn als Kaution hinterlegt hat, genügten. Es wird auch kein Verfahren geben, denn Mendoza kam nicht zum Stich ‒ und ich habe nicht geschossen. Übrigens ein romantisches Plätzchen hier unter dem Kreuz, das Sie ausgesucht haben, Carmen ‒ aber was ist Ihnen?«

Carmen Esteban sog an ihrer Zigarette, und im roten Aufleuchten der Glut sah Bill erschrocken in ihre starren Augen.

»Entschuldigen Sie, Bill«, sagte sie jetzt leise, »aber es ist nur ‒ diese Erscheinung im schwarzen Spiegel, von der Sie erzählt haben ‒ wie sah sie aus?«

»Ach so ‒ Sie denken…« zögerte Bill. »Nun, es war eine ziemlich stattliche Erscheinung in dunklem Anzug mit grauen Haaren, die etwas unfrisiert wirkten.«

»Haben Sie ‒ seine Zähne gesehen?« fragte Carmen hastig.

»Die Zähne ‒ sie waren nicht besonders weiß und standen ein wenig auseinander, jedenfalls die vorderen oben.«

»Mein Gott ‒ genau so sah mein Vater aus, als er die Spielcasinos unsicher machte ‒ die braunen Zähne hatte er vom Tabakkauen«, sagte sie tonlos.

»Natürlich ist mir die Sache rätselhaft«, meinte Bill und drückte seine Zigarette in den Ascher, »aber sie wird es nicht bleiben. Bevor ich an Gespenster glaube, Carmen, werde ich diese Spiegelwand untersuchen, und zwar verdammt genau.«

»Und Sie werden nichts finden«, erklärte Carmen mit Bestimmtheit. »Ich weiß, daß Dad seine Seele der schwarzen Magie verschrieben hat. Daher kam auch sein unheimliches Spielerglück.«

»Lassen wir das im Moment«, sagte er rauh. »Das hier ist also die berühmte alte Brücke, unter der man die Toten aufgefischt hat, die El Jugador im ›Black Mirror‹ im Spiegel berührte.«

»Hier am ersten Pfeiler hat man auch Mama gefunden«, sagte Carmen.

Bill antwortete nicht und sah starr zu der Brücke hinüber.

Plötzlich stutzte er.

In dem Lichterglanz, den der Kai von Cludad Juarez über die Holzbrücke warf, erschien ein Schatten. Obwohl es nach dem diesseitigen Ufer zu immer dunkler wurde, erkannte Bill Scranton deutlich eine Gestalt, die in gebückter Haltung über die alte Brücke schlich.

Auch Carmen sah den seltsamen nächtlichen Wanderer jetzt.

Als er die Mitte erreicht hatte, warf er sich plötzlich flach auf den Boden.

Bill erkannte sofort die Ursache. Mit Blaulicht und knatterndem Motor kam ein Patrouillenboot den Fluß heruntergeschossen. Ohne das Tempo zu vermindern, jagte es unter der Brücke durch.

Gleich darauf kam der Mann oben wieder hoch.

»Der Kerl scheut offenbar das Lischt, besonders das blaue«, lachte Bill Scranton leise. Er war froh über die Abwechslung, die das faszinierende Mädchen an seiner Seite ihre düsteren Gedanken vergessen ließ. »Uns sieht er nicht, da uns die Sträucher decken. Aber ich bin gespannt, wie er den Stacheldraht passieren will.«

Das hohe Eisengitter, das den einstigen Flußübergang etwa fünf Meter vor dem amerikanischen Ufer sperrte, war trotz der Dunkelheit deutlich zu sehen. Ein breiter Kranz von Stacheldraht lief daran entlang bis auf den Boden der Brücke herunter.

Jetzt hatte der Schleicher das Eisentor beinahe erreicht. Es war ein Mann in Hemd und Hose, dem langes, ungepflegtes Haar in Strähnen über den Kragen hing. Die Visage konnte Scranton trotz seiner scharfen Augen nicht erkennen, aber das Gesicht war so auffallend blaß, daß es wie ein heller Fleck wirkte.

Der Mann blieb stehen, äugte nach allen Seiten und stieg dann vorsichtig über das Brückengeländer. Er ließ sich langsam weiter hinab, schwebte jetzt frei über den dunklen Fluten und hing nur mit den Händen an der Außenkante. Wie ein Affe griff er sich über das Stacheldrahthindernis hinweg. Ein paar Sekunden lang schaukelte er über dem Wasser, das in wilden Strudeln zwischen den Brückenpfeilern durchschoß, Scranton sah, daß er einen kleinen Sack auf dem Rücken trug.

»Allerhand Mut«, brummte Bill anerkennend. »Also muß es sich rentieren. Selbst dem besten Schwimmer würde hier der Spaß vergehen ‒ aber verdammt, er schafft es! Warum geht er nicht wieder hoch?«

Der Mann baumelte, nur mit beiden Händen festgekrallt, diesseits des Stacheldrahtverhaus an der Brücke. Mit verzweifelter Anstrengung versuchte er sich emporzuziehen ‒ Aber was war das?

Plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, beugte sich eine hohe Gestalt über, das Geländer. Das Licht war hier so diffus, daß Bill nur Konturen erkennen konnte. Die Erscheinung trug einen dunklen Anzug, aus dem ein weißer Hemdkragen schimmerte. Und nun sahen die beiden im Dodge auch sein wirres, graues Haar.

Ein heftiger Tritt gewaltiger Füße, ein markerschütternder Schrei, und der Mann mit dem Sack auf dem Rücken stürzte senkrecht wie ein Pfahl in den Rio Grande.

Da schrie auch Carmen auf.

»Einen Moment, Mädchen ‒ ich bin gleich wieder da«, sagte Bill und war draußen, ehe sie ihn zurückhalten konnte.

Er rannte auf die Brücke zu und wäre doch beinahe wie von einer unsichtbaren Mauer gehemmt stehengeblieben, als er sah, daß der Dunkelgekleidete sich vor seinen Augen buchstäblich in nichts auflöste.

Aber Bill Scranton zwang sich vorwärts. Als er die Brücke passiert hatte, blieb er stehen und spähte in die dunklen Fluten hinunter. Gleichzeitig streifte er Schuhe und Hose ab. Der Rio Grande wirkte alles andere als zum Baden einladend. Selbst in der Dunkelheit waren die Gischtkreise der zahlreichen Strudel zu sehen.

Aus einem solchen Wirbel, ziemlich nahe am Ufer, tauchte jetzt ein menschlicher Kopf empor. Bill Scranton sprang die paar Meter der Böschung hinunter und stürzte sich im Hechtsprung ins Wasser. Er tauchte unter den Wirbel, kämpfte krampfhaft gegen die wilden Kreisel an, die ihn mitzureißen drohten, und als der Körper wirbelnd wieder nach unten gezogen wurde, bekam er ihn am Hals zu fassen.

Dicht über dem Grund, wo der Strudel kaum mehr zu spüren war, zerrte Bill Scranton das leblose Bündel Mensch in Richtung Ufer. Er atmete keuchend, als er den Kopf wieder über Wasser hatte. Dann klammerte er sich am Ufergebüsch fest und arbeitete sich mit seiner Last mühsam die Böschung empor.

Oben legte er den Mann auf den Rücken und starrte fassungslos in das geisterhaft blasse Gesicht. Es war Pedro Navarro, der Dealer, den die entsetzliche Erscheinung im schwarzen Spiegel gestern Abend an der Schulter berührt hatte.

Er starrte mit weit offenen Augen, in denen ein Ausdruck von schrecklichem Grauen stand, ins Leere. Bill Scranton probierte es mit künstlicher Beatmung, aber schon nach wenigen Versuchen erkannte er, daß diese Prozedur nutzlos war.

Mit einem Gefühl, als würde sein Rücken mit Eisnadeln gespickt, sah Bill Scranton nach der verlassenen Brücke hinüber.

Pedro Navarro konnte in den dreißig Sekunden, die er im Wasser war, unmöglich ertrunken sein. Aber Bill sah auch keine Verletzung, als er den Toten umdrehte. Nur den kleinen wasserdichten Gummisack, der eine nachgiebige Masse wie Mehl enthielt. Mindestens zwei Kilo Kokain, dachte Scranton.

Als er Carmen aus dem Dodge steigen sah, fuhr er pitschnaß, wie er war, blitzschnell in seine Hose…

***

Als Bill Scranton am nächsten Morgen den hellblauen Cadillac gemächlich den miserablen Weg in Richtung Estebans Ranch steuerte, erstrahlte der Luxuswagen im vollen Glanz der fünfundzwanzigtausend Dollar, die er das FBI gekostet hatte. Denn Bill hatte es für nötig befunden, das Auto in El Paso durch eine Waschanlage zu steuern, ohne seine Dienststelle damit finanziell zu belasten. Sein Spesenpaket war immerhin großzügig genug bemessen, um ihn die drei Dollar verschmerzen zu lassen.

Die ewig heiße Sonne dieser Zonen sickerte durch einen milchigweißen Himmel. Jetzt sah Scranton erstmals die Bohrtürme zwischen der Baumwolle deutlicher. Einige Leute in dunklen Overalls und gelben Schutzhelmen machten sich auf dem Gelände zu schaffen. Pascal Tatoo hatte also wohl keine Sprüche gemacht, als er von einem bevorstehenden Kontrakt mit einem der Ölmultis sprach.

Weiter drüben zog ein Traktor seine Spuren, aus dessen faßförmigem Anhänger ein Pflanzenschutzmittel staubte. Als Scranton die Fahrerin erkannte, hätte er am liebsten den Wagen gestoppt und wäre schnurstracks hinübergelaufen. Jetzt bemerkte er Carmens winkende Hand und grüßte aus dem offenen Wagenfenster zurück.

Gleich darauf hatte er Estebans Ranch erreicht.

Der einst stattliche Gebäudekomplex machte aus der Nähe einen wirklich verwahrlosten Eindruck. Die Fenster des Wohnhauses waren grau von Staub, ein paar Scheiben im ersten Stock zerbrochen, die Vorhänge zerrissen und schmuddelig. In den Dächern der Vorratsgebäude klafften große Lücken. Der Verputz war stellenweise abgefallen, und aus den Mauern lösten sich Ziegelbrocken.

Bill Scranton parkte den Cadillac vor der offenstehenden Tür des Wohngebäudes dicht hinter dem alten Dodge. Tatoo war also offenbar zuhause, dachte er zufrieden. Es war zehn Uhr vormittags, und Carmen hatte ihm gesagt, um diese Zeit sei ihr Stiefvater noch einigermaßen ansprechbar.

Bill stieg aus, knallte die Wagentür zu und betrat den muffigen Hausgang.

Kein Wunder, daß es hier nicht besser aussah, dachte er grimmig. Die ganze Arbeitslast der Farm ruhte auf den Schultern des Mädchens, denn Tatoo rührte kaum mehr etwas an, seit er mit den Ölsuchern Kontakt aufgenommen hatte. Und nur zur Baumwollernte kamen ein paar Hilfskräfte von der mexikanischen Seite herüber.

Ohne anzuklopfen, drückte er die nächste Türklinke und fand sich in der Küche wieder. Sie war mit modernen Elektrogeräten bestückt und machte einen ziemlich aufgeräumten Eindruck. Dem Mann, der vor einer halbvollen Flasche Whisky am Tisch hockte und zum Fenster hinausstarrte, war das wohl kaum zu verdanken.

»Morgen, Mr. Tatoo«, grüßte Scranton laut.

Jetzt erst drehte sich Pascal um. Sein dunkelblaues Hemd stand bis in Nabelnähe herunter offen. Die hochgekrempelten Ärmel ließen noch Reste eines Muskelpaketes erkennen. Einst war dieser Mann wohl ein energiegeladener Bursche gewesen, dachte Bill Scranton. Aber jetzt war er drauf und dran, eine Ruine zu werden.

Die rotgeränderten Augen musterten den Eindringling unfreundlich.

»Was wollen Sie?« knurrte Tatoo.

Trotzdem schien der Farmer gar nicht so schlechter Laune zu sein. Als Bill zum Fenster hinaussah, erkannte er auch den Grund. Zwischen zwei Versuchsbohrtürmen ragte ein Abfackelungsrohr in den Himmel, aus dem eben jetzt lodernde Flammen schossen. Der beste Beweis, daß man drauf und dran war, hier dem Boden Millionen zu entlocken.

»Mein Name ist Bill Scranton«, stellte sich der Besucher vor, »und ich möchte mich ein wenig mit Ihnen unterhalten.«

Pascal Tatoo bohrte den schrundigen Daumen unters Kinn.

»Scranton?« wiederholt er, »und in seinen benebelten Augen zuckte ein Funke von Interesse auf. Mir scheint, als hätte ich Sie kürzlich schon einmal gesehen.«

Bill trat zum Tisch und zückte seinen Ausweis. Auch das hatte er sich reichlich lange überlegt. Und war zu der Überzeugung gelangt, daß bei einem Mann wie Tatoo als Inkognito nichts zu erreichen war.

»FBI!« staunte der Farmer und deutete auf einen leeren Stuhl. »Möchten Sie einen Whisky?«

»Gern«, grinste Bill und setzte sich. »Wenn Sie ein sauberes Glas haben, Mister.«

Pascal Tatoo erhob sich schwerfällig und brachte tatsächlich aus dem Küchenbord eins zum Vorschein, aus dem sich bedenkenlos trinken ließ. Auch Eis hatte er plötzlich zur Verfügung.

»Sie sind also vom FBI«, brummte er nicht ohne Respekt, während er sich sichtlich Mühe gab, beim Einschenken nichts daneben zu schütten. »Trotzdem gilt meine Frage von vorhin weiter, Sir. Was sucht das FBI aus dem fernen New York in dieser Gegend, und ausgerechnet hier bei mir? Ich könnte mich nicht erinnern, jemals mit dem Gesetz in Konflikt gekommen zu sein.«

»Das behauptet auch niemand«, beruhigte ihn Bill und nahm einen Schluck. Der Whisky war von einer Sorte, die sich sogar heruntergekommene Quartalsäufer noch leisten konnten.

»Denn daß Sie vorgestern Ihre Tochter für siebentausend Dollar zu verspielen versucht haben, fällt nicht unbedingt in unser Ressort. Nehmen Sie also ruhig an, ich war als Privatmann zufällig Zeuge dieses makabren Spielchens.«

Pascals Hand zitterte, als er sein Glas hob.

»Richtig«, sagte er dann, »Sie waren im ›Black Mirror‹. Am Tisch von Lopez Pescaro. Auch für einen FBI-Mann eine ziemlich gefährliche Gesellschaft, Sir. Weiß er, wer Sie sind?«

»Außer Ihnen, dem Sheriff und ein paar von seinen Leuten kennt nur Carmen Esteban meine Funktion, Mr. Tatoo.«

Die glanzlosen Augen glotzten ihn an.

»Carmen? Wo haben Sie sie kennengelernt?« fragte Pascal Tatoo böse.

»Das tut nichts zur Sache, Mr. Tatoo«, erwiderte Bill ruhig. »Was mich interessiert, ist eigentlich zunächst, wie Sie dazu kommen, mit einem Mann Poker zuspielen, der Carmens Vater und vermutlich auch ihre Mutter, also Ihre Frau, Mr. Tatoo, ermordet hat.«

Diese knallharten Worte trafen Pascal Tatoo wie Hammerschläge. Er saß geduckt am Tisch und stierte ins Leere.

»Das also wissen Sie schon alles«, sagte er dann stöhnend. »Sie sind also wahrscheinlich hier, um in dieses verdammte Wespennest zu stechen.«

»Um es auszuheben, Tatoo«, korrigierte Scranton und zündete sich eine Zigarette an.

Er erschrak beinahe vor dem Blick, den ihm Pascal Tatoo jetzt über den Tisch hinweg zuwarf.

»Ich glaube nicht, daß das FBI unfähige Leute beschäftigt, Scranton«, sagte der Farmer langsam. »Aber hier werden Sie sich die Zähne ausbeißen, und irgendwann wird Ihr Kadaver den Rio Grande hinunter zum Golf von Mexiko treiben. Sie haben es in El Paso nicht mit gewöhnlichen Gangstern zu tun, Sir. Auch ich war einst dieser naiven Ansicht und wollte Rache für Carmens Mutter, denn ich habe sie nicht nur aus Gewinnsucht geheiratet, das können Sie mir glauben. Esteban und Lopez Pescaro haben einen Pakt mit dem Satan geschlossen, Mr. Scranton ‒ und es gibt nur ein einziges Mittel, dagegen erfolgreich anzukämpfen ‒ aber ich werde es Ihnen nicht verraten, denn ich bin in wenigen Tagen Millionär, und dann kann mir alles hier gestohlen bleiben.«

Er stand leicht schwankend auf und trank sein Glas leer.

Das Geräusch eines tuckernden Traktors drang in die Küche, und gleich darauf stand Carmen unter der Tür.

Bill Scranton wollte beinahe ärgerlich reagieren, als sie mit verdächtig strahlenden Augen auf ihn zustürmte. Doch plötzlich hielt er sie ganz einfach in den Armen.

»Seit wann bedient sich das FBI solch fauler Methoden?« brüllt Pascal Tatoo los. »Da wird Ihnen der Schnabel sauber bleiben, junger Mann. Und jetzt rate ich Ihnen, augenblicklich zu verschwinden.«

Ein paar Schritte um den Tisch herum wankte Tatoo, dann stoppten ihn die Augen seiner Stieftochter, die ihre Arme immer noch um Bill Scrantons Hals geschlungen hatte.

»Du wirst Bill nicht hinauswerfen«, sagte sie ruhig.

»So weit ist das also schon«, giftete der Farmer.

Bill Scranton löste sich langsam aus Carmens Umarmung und stand auf.

»Ich gehe freiwillig, Mr. Tatoo«, sagte er und behielt Pascal fest im Auge. »Eines Tages werden Sie mir alles sagen, was Sie wissen. Bis dahin aber bitte ich Sie im ureigensten Interesse, sowohl Carmen respektvoll zu behandeln als keiner Menschenseele zu verraten, daß Sie mit einem FBI-Mann gesprochen haben. Auch nicht im Rausch, wohlgemerkt. Denn es steht Ihnen weit besser an, sich um Ihren als um meinen Kadaver zu kümmern, Mr. Tatoo. Und möglichst rasch dafür zu sorgen, daß Ihre Verträge mit der Ölgesellschaft unter Dach und Fach kommen. Ich weiß nämlich rein zufällig, daß Sie Lopez Pescaro für Spielschulden einen Sichtwechsel über zweihunderttausend Dollar ausgeschrieben haben ‒ und es sollte mich wundern, wenn ein Mann wie er nicht ebenso gut weiß wie Sie, was die Erdgasfackel da draußen zu bedeuten hat. So long, Mr. Tatoo ‒ so long, Carmen, und rufen Sie mich bitte heute nachmittag an.«

Noch ehe sich Pascal Tatoo eine Antwort auch nur überlegen konnte, saß Bill schon draußen in seiner Luxuskarosse.

Auf halbem Weg hinüber zum Motel kam ihm in einer mächtigen Staubwolke ein schwarzer Buick entgegen, der als einzig mögliches Ziel nur Estebans Ranch haben konnte. Lopez Pescaro stutzte einen Augenblick, als er dem Cadillac auswich. Dann grinste er mit breitem Mund zu Scranton hinüber.

Natürlich hat er den Sichtwechsel in der Tasche, dachte Bill grimmig. Und damit begann für den versoffenen Farmer ein Wettrennen, das er wohl todsicher verlieren würde.

***

Pascal Tatoo schenkte sich ein neues Glas Fusel ein.

Seine Hand zitterte nicht mehr.

»Setz dich«, sagte er zu seiner Stieftochter mit seltsamer Freundlichkeit.

Carmen überlegte eine Weile. Sie war von dem raschen Abschied Bills noch betroffen. Hatte sie etwas falsch gemacht? Bill hatte ihr doch deutlich erklärt, daß sie Tatoo gegenüber kein Hehl daraus machen sollte, daß ihre Beziehungen zu ihm begannen.

Zögernd ließ sie sich auf den Stuhl nieder, auf dem Bill Scranton eben noch gesessen hatte.

»Ich glaube gar, du bist in den Schnüffler verknallt«, sagte Pascal lakonisch fest.

»Möglich«, sagte sie ebenso kurz. »Ich glaube kaum, daß ich darüber jemandem Rechenschaft schuldig bin, der die Geschmacklosigkeit hatte, mich in einer Spielhölle für siebentausend Dollar an einen Mörder zu verkuppeln.«

Er sandte ihr einen giftigen Blick zu.

»Also diesen Blödsinn hat er dir auch schon verpfiffen?« knurrte er. »Ich gebe ja zu, daß es eine Albernheit von mir war. Aber ich war betrunken und Mendoza hat gezinkt ‒ abgesehen davon, daß solch ein Handel keinerlei Konsequenzen haben kann. Du hast mir in letzter Zeit nicht viel Anlaß dazu gegeben, dich wie eine Tochter zu behandeln, Mädchen. Trotzdem ‒ wir müssen und werden uns arrangieren. Hast du das Abgasfeuer da draußen schon gesehen? Nächste Woche trete ich in die entscheidenden Verhandlungen mit den Leuten von der Ölgesellschaft. Es geht um Millionen ‒ und ich hoffe, du wirst mir dabei nicht im Weg stehen.«

Carmen sah ihn verächtlich an.

»Kaum«, sagte sie spöttisch. »Mir liegt nichts mehr an dieser Farm und an dieser Gegend. Beides bedeutet für mich die Hölle, und ich will weg von hier. Trotzdem werde ich mich mit Bill Scranton beraten, wenn es so weit ist. Er ist der einzige Mensch, zu dem ich Vertrauen habe.«

»Ein Schnüffler vom FBI«, bellte er wütend. »Du solltest intelligent genug sein, zu erkennen, daß er dich nur für seine Zwecke mißbraucht. Wie lange kennst du den Kerl schon? Er war doch nie zuvor in der Gegend ‒ und bisher konnte ich nicht feststellen, daß du dich leichtfertig einem an den Hals geworfen hättest. Im Gegenteil ‒ sogar Lopez Pescaro hast du eine Abfuhr erteilt.«

»Das geht dich nichts an. Aber wenn du schon weißt, daß du dich mit mir arrangieren mußt, warum vergißt du dann so leicht, daß mir die Hälfte dieser Farm gehört? Leider kam Daddy nicht mehr dazu, ein Testament zu machen, bevor er starb…«

Pascal Tatoo lachte heiser auf.

»Er ist nicht tot, das weißt du so gut wie ich ‒ er hat sich dem Teufel verschrieben. Was du aber noch nicht weißt, Mädchen: Er hat mir das gräßliche Geheimnis gestanden, kurz vor seinem Tod ‒ seinem scheinbaren Tod, den er wahrscheinlich vorausgeahnt hat, und niemand außer mir weiß, wie man den Fluch von ihm nimmt.«

Carmen war blaß geworden.

»Bist du jetzt schon betrunken oder redest du im Ernst?« fragte sie schrill. »Ich bin so nüchtern wie du«, sagte er ruhig, und sie glaubte ihm das trotz seiner entzündeten Augen. »Nur Lopez Pescaro kennt den Pakt mit der Hölle, aber er hat keine Ahnung davon, daß der versoffene Tatoo, dem er seine Farm abjagen will, ebenfalls Bescheid weiß.«

»Dann wirst du mir dieses Geheimnis verraten, Pascal Tatoo«, unterbrach ihn das Mädchen, »sonst erhältst du keine Unterschrift von mir und auch keinen roten Heller. Ist das klar?«

»Der Teufel soll euch alle holen«, schnaubte der Farmer und goß sich erneut sein Glas voll.

Es würde keine Viertelstunde mehr dauern, dann geriet er in ein Stadium, in dem mit ihm keine Diskussion mehr möglich war.

»Was soll das mit dem Sichtwechsel heißen?« fragte Carmen plötzlich.

»Möchte nur wissen, woher der Spürhund diese leidige Geschichte erfahren hat«, knurrte Tatoo.

In diesem Augenblick klopfte es an die Küchentür, die Bill Scranton hinter sich zugeklinkt hatte.

»Herein!« knurrte der Farmer mürrisch.

Lopez Pescaro wirkte in seinem dunkelblauen maßgeschneiderten Blazer sehr elegant und wesentlich jünger, als er eigentlich war.

»Warum gewöhnen Sie Ihrem Ziehvater wenigstens in Ihrer Gegenwart das Saufen nicht ab, Carmen?« fragte er freundlich und saugte an einer frisch angerauchten Zigarette.

»Es wäre mir lieber, wenn Sie mich als Miß Esteban betiteln würden, Mr. Pescaro«, gab Carmen mit eisiger Miene zurück.

»Hochmut kommt vor dem Fall, meine Dame«, grinste der Mexikaner und tippte lässig an seinen Sombrero. »Aber mein Besuch gilt eigentlich Ihnen, Pascal. Ich nehme an, Sie sind nicht allzusehr überrascht.«

Tatoo starrte ihn düster an.

»Was verschafft mir die hohe Ehre?« fragte er mit leichtem Lallen.

»Zunächst hätte ich gern gewußt, was der junge Cadillacfahrer aus den Oststaaten soeben bei Ihnen gesucht hat«, sagte Lopez Pescaro.

Pascal wollte nach dem Whiskyglas greifen, aber ein warnender Blick aus Carmens Augen hielt ihn davon ab.

»Zwei Dinge«, grinste er spöttisch. »Er wollte mir die Farm abkaufen und um Carmens Hand anhalten, Lopez. Allerdings habe ich mir in beiden Fällen Bedenkzeit ausgebeten, und Carmen war damit einverstanden, denn schließlich berührt sie beides mindestens so wie mich.«

Lopez Pescaro war nur sehr schwer aus der Fassung zu bringen. Jetzt aber kniff er sichtlich überrascht die Augen zusammen.

»Ist das ‒ Ihr Ernst?« preßte er mühsam heraus. »Oder haben Sie schon zuviel intus?«

»Was ich intus habe, ist meine Sache«, gab Tatoo gleichmütig zurück. »Aber Sie können ja Carmen fragen ‒ sie war schließlich dabei. Nicht wahr, Mädel?«

Er blinzelte ihr kumpelhaft zu. Das war ihr zwar widerlich, aber sie mußte sich gestehen, daß er sich gar nicht so übel aus der Affäre gezogen hatte.

Lopez Pescaro war mit zwei Schritten am Küchentisch. Er bohrte seine schwarzen Augen förmlich in das Gesicht des Mädchens.

»Steckt da tatsächlich etwas dahinter?« fragte er heiser.

»Einiges, Mr. Pescaro«, lächelte ihn Carmen an. Sie wirkte immer noch ein wenig blaß. »Vielleicht hat Bill mindestens soviel Geld wie Sie. Es wäre durchaus der Überlegung wert.«

Der Mexikaner atmete tief durch und knallte seine Zigarettenkippe in den Aschenbecher auf dem Tisch. Dabei fiel sein Blick auf die Schale mit den langsam zerrinnenden Eiswürfeln und das Whiskyglas Bill Scrantons, das dieser mangels Qualität nur halb ausgetrunken hatte.

»Sie haben mir einst einen Korb gegeben, Carmen«, sagte er langsam und griff in die Brusttasche seines Blazers, »und so etwas vergißt ein Lopez Pescaro nicht so leicht. Der Junge mag Geld haben, so viel er will, aber im Moment habe ich die besseren Trümpfe in der Hand ‒ nämlich das hier.«

Er zog ein längliches Papier hervor und wedelte damit über den Köpfen der beiden am Tisch herum.

»Ein Sichtwechsel über zweihunderttausend Dollar, Leute«, grinste er diabolisch. »Und der gilt hiermit als vorgelegt. Können Sie zahlen, Pascal?«

Tatoo hob sein Glas und knurrte etwas Unverständliches.

»Darf ich das Papier sehen, Mr. Pescaro?« fragte Carmen mit mühsamer Beherrschung.

»Nur aus einiger Entfernung«, sagte Lopez und spielte plötzlich mit einer Pistole in seiner Hand, während er den Wechsel mit der anderen auffaltete. »Ich traue Ihrem Temperament zu, daß Sie mir das kostbare Stück in Fetzen reißen würden, meine Schöne. Und auch Ihnen rate ich, auf dem Teppich zu bleiben, Pascal. Ich frage Sie nochmals, ob Sie zahlen können?«

»Nicht vor einer Woche«, erklärte der Farmer. »Das wissen Sie genau. Stecken Sie das Schießeisen weg, sonst zeige ich Sie an wegen Hausfriedensbruch. Ich springe Ihnen schon nicht ins Gesicht, und Sie werden sich gedulden müssen.«

Carmen starrte auf das Papier. Sie verstand nicht viel von diesen Dingen, aber sie erkannte die Unterschrift Tatoos und die in Worten ausgeschriebene Summe auf dem Wechselformular, das Pescaro jetzt wieder in die Tasche schob. Die Pistole drehte sich immer noch in seiner Hand.

»Meine Geduld ist so kurz, Pascal Tatoo«, sagte er dann sachlich, »daß ich mich jetzt mit Ihrem Wechsel auf den Weg zu Zivilrichter Prescott machen werde. Leider ist morgen Samstag und deshalb keine Amtshandlung möglich, aber das wird Ihnen nicht viel helfen. Spätestens am Montag ist auf Ihrem verlotterten Besitz eine Zwangsgrundschuld über zweihunderttausend Dollar eingetragen. Gleichzeitig werde ich Ihren Grund und Boden schätzen lassen, und sollten dann noch ein paar Dollar fehlen, lege ich die gerne drauf. Ich bin sogar bereit, Ihnen zusätzlich etwas Reisegeld zu genehmigen, damit Sie rasch und unauffällig von hier verschwinden können.«

Pascals entzündete Augen begannen zu flackern.

»Sie sind verrückt«, knurrte er mit einem Blick auf die Pistole, die sich wie zufällig gegen seinen Kopf richtete, »in einer Woche bin ich Millionär.«

Lopez Pescaro lachte meckernd auf.

»Solange Sie keine Kaufverträge vorweisen können, bringt Ihnen das Leuchtfeuer da drüben keinen zusätzlichen Cent. Mr. Tatoo ‒ und das können Sie nicht bis zum Montag. Wenn Sie allerdings Vernunft annehmen würden, Carmen, sähe ich noch eine andere Möglichkeit. Ich bin immer noch bereit, Sie zu heiraten.«

Ohne dem Mexikaner einen Blick zu gönnen, stand Carmen auf, ging zur Tür und riß sie sperrangelweit auf.

»Ich fürchte weder Sie noch Ihre lächerliche Pistole, Sie Feigling«, sagte sie mit unnatürlicher Ruhe. »Aber noch sind wir Herr im Haus, und ich möchte Sie dringend bitten, uns sofort von Ihrer Gegenwart zu befreien, Mr. Pescaro.«

Sie sah an ihm vorbei, als wäre er gar nicht vorhanden.

Seine dunklen Augen glitzerten vor Wut.

»Es könnte sein, daß Sie das einmal bereuen werden, Miss Esteban«, knurrte er finster und marschierte, immer noch die Pistole in der Hand, aus der Küche.

***

Die rückwärtige Front des Hauses, das das Spiellokal ›Black Mirror‹ beherbergte, wirkte alles andere als einladend. Die schwarzgraue Mauer bildete die eine Begrenzung eines schmutzigen Hinterhofes, der an den übrigen drei Seiten ebenfalls von hohen, schmutzstarrenden Mauern umrahmt war, an denen sich verrostete Feuerleitern von Eisenbalkon zu Eisenbalkon erstreckten. Überquellende Mülltonnen stanken in der Mittagshitze vor sich hin, und gewaltige Exemplare von Ratten tummelten sich ganz ohne Scheu dazwischen.

Zu erreichen war dieses Idyll durch eine finstere Toreinfahrt. Bill Scranton sah sich gezwungen, diesen Weg zu nehmen, da der Eingang zum Lokal um diese Zeit der Siesta mit einem schweren Scherengitter hermetisch verschlossen war.

Hinten zwischen den Mülltonnen aber stand eine Tür offen. Ein paar der Riesenratten musterten den Mann verwundert, als er den Hauseingang betrat. Bill Scranton trug seine übliche grelle Westernaufmachung, zu der die abgegriffene Aktentasche in seiner Hand nicht recht passen wollte.

Im Flur roch es säuerlich und war so finster, daß sich Scranton an den Wänden entlangtasten mußte. Gerade fühlte er den Messingknopf eines Treppengeländers, da öffnete sich vor ihm eine Tür. In dem durch schwaches Tageslicht erhellten Viereck baute sich Trumann Felipe auf und starrte den Mann im weißen Stetson mit dem grellfarbigen Hemd überrascht an.

»Sie?« staunte er. »Was wollen Sie hier? Das Lokal ist geschlossen.«

»Das weiß ich, Felipe«, meinte Bill Scranton geduldig. »Gerade deshalb bin ich jetzt gekommen. Denn ich möchte in Ruhe ein paar Worte mit Ihnen reden.«

Die Brauen in dem fettigen Indianergesicht zogen sich mißtrauisch zusammen.

»Wüßte nicht, was ich mit Ihnen zu reden hätte«, knurrte Felipe mürrisch. »Was mich wundert, ist eigentlich nur, daß man Sie schon aus dem Knast entlassen hat. Horace Miller ist sonst nicht so großzügig. Vermutlich ist Ihr alter Herr drüben am Atlantik wirklich ein großes Tier. Aber das kann mir gleichgültig sein. Ihr Auftritt gestern ist mir allerdings nicht zur Ehre gediehen, das werden Sie doch wohl zugeben. Also gut, kommen Sie rein, wenn Sie sich unbedingt ausquatschen wollen.«

Der Indianer machte unter der Tür Platz, um Scranton vorüberzulassen.

Es war der Hintereingang zum Spiegelkabinett, und die beiden Männer saßen sich an dem gleichen Tisch gegenüber, an dem sie am Abend zuvor das so plötzlich unterbrochene Spielchen getätigt hatten.

»Möchten Sie einen Whisky, Mr. Scranton?« erkundigte sich Felipe nach einer Pause des Schweigens.

Sämtliche Fenster standen hinter herabgelassenen Jalousien offen. Trotzdem lagerte ein Gestank nach abgestandenem Tabakrauch und Alkoholdunst über dem ganzen Mobiliar. Dünne Reihen eindringender Sonnenstrahlen griffen tanzende Staubfontänen aus dem Dämmerlicht und spiegelten sich als kleine weiße Striche im schwarzen Glas des ›Black Mirror‹.

»Gern«, sagte Bill Scranton und streckte die langen Beine aus.

Die Aktenmappe hatte er auf einen Stuhl neben sich gelegt.

Der Wirt schlich um die Theke und kehrte mit zwei vollen Gläsern und einem mit Eis gefüllten Shaker zurück.

»Den spendiere ich«, tönte er großzügig. »Obwohl ich eigentlich keine Veranlassung dazu habe, Mister. Ihr Streit von gestern abend kann mir unter Umständen die Lizenz kosten. Ich möchte nur wissen, welcher verdammte Hund uns ausgerechnet in diesem Moment den Sheriff auf den Hals gehetzt hat ‒ ich würde ihn eigenhändig an einen Kleiderhaken hängen.«

»Cheers, Truman Felipe«, grinste Bill, Scranton und hob sein Glas. Dann zückte er seinen Ausweis.

»Versuchen Sie's doch mal mit dem Kleiderhaken. Ich glaube, Sie hängen eher dort oben als ich. Aber nun klappen Sie Ihr Maul wieder zu, Sir. Nachdem Sie gestern schon fast erraten haben, wer ich bin, braucht Sie das doch nicht in solches Erstaunen zu versetzen.«

Truman Felipe, das Glas in der Hand, starrte solange auf den Ausweis in Scrantons Hand, bis ihm der FBI-Mann einen gelinden Faustschlag auf die Schulter versetzte.

»Also sind Sie tatsächlich dieser ‒ dieser…« stotterte er dann.

Scranton nickte.

»Dann war das gestern also nur Theater? Abgekartetes Spiel sozusagen?« knurrte der Indianer. »Aber wozu? Was wollen Sie wirklich hier?«

»Ein paar niedliche Morde aufklären, die sich im Zusammenhang mit Rauschgiftschmuggel ereignet haben sollen, Truman Felipe. Aber keine Angst. Ihnen geht es vermutlich nicht an den Kragen. Obwohl ich Ihre Vorstrafen natürlich kenne, werde ich dafür sorgen, daß der gute Horace nicht auf den Gedanken kommt, Ihnen Ihre Existenz wegzunehmen.«

»Das wäre mir verdammt egal«, knurrte Felipe düster. »Nach dem gestrigen Vorfall mit dem Jugador werde ich schleunigst einen Nachfolger für die Bude hier suchen und verduften.«

»Sind Sie Besitzer des ›Black Mirror‹?« fragte Scranton plötzlich.

Der Indianer schüttelte den Kopf.

»Nur Pächter. Das Lokal gehört wie halb El Paso Lopez Pescaro.«

»Interessant. Und Sie haben also Angst vor dem Gespenst Carlos Esteban?«

Truman Felipe zuckte unwillkürlich zusammen.

»Natürlich, Sir. Ich habe seine Hand sehr deutlich auf meiner Schulter gespürt, ob Sie darüber lachen oder nicht.«

»Das Lachen liegt mir fern«, sagte Bill Scranton ernst. »Schließlich habe ich die Hand selber gesehen. Auf Ihrem fetten Rücken ebenso wie auf den dürren Achseln von Pedro Navarro. Und ich möchte es nicht unbedingt als Zufall bezeichnen, daß ich Pedro gestern nacht eigenhändig aus dem Rio Grande gezogen habe ‒ leider als Leiche.«

Truman Felipe hatte endlich einen Versuch unternommen, einen Schluck aus seinem Whiskyglas zu saugen. Aber bei den Worten Bill Scrantons mißglückte er kläglich, und die lichtbraune Brühe rann dem Indianer über das Kinn herunter und auf das speckige Hemd.

»Navarro ist ‒ tot?« quälte er dann mühsam hervor.

»Allerdings. Dem Ritual nach sind Sie der Nächste, Truman. Ich weiß zwar nicht, ob eine Flucht Sie retten wird, aber immerhin möchte ich Ihnen nicht davon abraten. Auch ist mir nicht bekannt, was dieser Satan in Gestalt El Jugadors gegen Sie hat. Ich weiß überhaupt noch viel zu wenig. Immerhin steht fest, daß Carlos Esteban diese Spiegelwand hat einrichten lassen. Hatten Sie damals schon den Pachtvertrag?«

Der Indianer schwitzte vor Angst. Er schien nur halb zuzuhören, aber schließlich nickte er.

»Das war vor über drei Jahren. Er hatte Gelegenheit, Pescaro einen nicht unbedeutenden Gefallen zu erweisen, und er verschaffte mir die Pacht. Das Lokal ging nicht schlecht. Schließlich kamen ein paar der Idioten auf die Idee, im Hinterzimmer zu spielen. Seitdem zählten Esteban, Pescaro, Mendoza, Navarro und ein halbes Dutzend anderer, die es sich leisten konnten, zu den bevorzugten Stammgästen. Ich hielt es für eine fixe Idee, als Esteban auf den Gedanken kam, diese Spiegelwand zu installieren. Sie hat einen Haufen Geld gekostet, aber schließlich hat er alles bezahlt ‒ und auch Pescaro stimmte zu.«

»Waren er und Esteban Freunde?«

»Soweit man in El Paso von Freundschaften reden kann, Captain. Mochte es Zufall sein oder nicht ‒ von da an hatte Esteban unverschämtes Glück. Er hat uns in wenigen Monaten ein paar hunderttausend abgenommen, und wir mußten uns bis zur totalen Abhängigkeit bei Pescaro verschulden, um über die Runden zu kommen. Kein Wunder, daß es ein paarmal zu offenen Morddrohungen kam ‒ jeder von uns wollte Esteban mindestens einmal umlegen. Er kam lange ungeschoren davon ‒ bis ihn Mendoza schließlich erwischte.«

»Hat auch Pescaro an Esteban verloren?«

»Natürlich, aber nicht sehr viel, obwohl es ihm am wenigsten ausgemacht hätte. Wer das Gerücht aufgebracht hat, daß Esteban mit dem Teufel im Bund steht, weiß ich nicht mehr. Aber daß es stimmt, haben Sie ja selber gesehen. Ich glaube kaum, daß das FBI eine Erklärung für diesen Spuk ausgraben kann.«

»Immerhin scheint es mit dem schwarzen Spiegel zusammenzuhängen«, sagte Bill Scranton nachdenklich. »Außerdem bin ich überzeugt, daß Lopez Pescaro das Geheimnis dieser Einrichtung kennt. Sie selber haben keine Ahnung, was dahintersteckt?«

»Satanswerk«, sagte Truman Felipe keuchend.

Bill Scranton öffnete die alte Aktenmappe und förderte daraus einen Glasschneider und ein rasierklingenscharfes Stemmeisen zutage.

»Dann werde ich mir das Spieglein an der Wand eben einmal näher ansehen«, sagte er entschlossen.

»Lassen Sie das um Himmels willen, Captain«, fuhr ihn der Indianer erschrocken an. »Er wird Ihnen den Hals umdrehen.«

»Ich bin nicht nach El Paso gekommen, um mir auf solch üble Weise den Garaus machen zu lassen«, knurrte Scranton.

Er fixierte den schwarzen Spiegel an der Stelle, an der die gespenstische Erscheinung Carlos Estebans zu Riesengröße emporgewachsen war. Das war etwa in der Mitte der Glaswand in Kopfhöhe. Dort setzte er in einer kaum sichtbaren Fuge den Glasschneider an und zog ihn im Quadrat durch. Es gab ein schrilles, kratzendes Geräusch. Felipe saß auf seinem Stuhl und zitterte am ganzen Körper.

Nur ein leises Knacken wurde hörbar, als Scranton dann das Brecheisen unterhob und gleich darauf eine glatt losgelöste schwarze Glasscheibe in der Hand hielt. Dahinter war nichts als nackte Wand. Die Scheibe war nur ungefähr vier Millimeter stark.

Sorgfältig legte sie Scranton auf den Tisch und arbeitete weiter.

Als er das dritte Stück Spiegel, alle etwa einen Viertelmeter im Quadrat, entfernte, wurde dahinter ein kleines, viereckiges Loch sichtbar, in dem eine gußeiserne Kugel lag, die wie von Goldfäden durchzogen schimmerte.

Bill Scranton legte die Scheibe zu den anderen. Auf dem Tisch zwischen den Whiskygläsern lag nun eine Art Miniatur der schwarzen Spiegelwand.

Nun betastete Bill interessiert die Eisenkugel in der Nische. Sie schien fest einzementiert zu sein, denn sonst mit dem Brecheisen vermochte er sie trotz aller Anstrengung um keinen Millimeter zu bewegen.

»Was halten Sie davon, Felipe?« fragte er ratlos.

Als Antwort ertönte ein unterdrückter, gurgelnder Schrei. Scranton fuhr herum. Truman Felipe saß immer noch am Tisch. Er hatte das Gesicht in die Hände gestützt und stierte mit dem Ausdruck maßlosen Grauens in die schwarzen Glasstücke, die vor ihm lagen.

Mit zwei Schritten stand Bill Scranton hinter ihm und blickte ihm über die Schulter. Was er dann sah, ließ ihn für Augenblicke zu völliger Leblosigkeit erstarren.

Das fettgesichtige Spiegelbild des Indianers verschwamm in dem dunklen Glas wie zerrinnende Tinte. Dahinter, als schwebe er aus dem Holz der Tischplatte empor, kristallisierte sich ein weißlicher Punkt, der rasch zu einem schrecklichen, bleichen Gesicht anwuchs. Bill Scranton kannte diese Visage mit dem breiten Mund und den Höllenaugen unter den schweißigen wirren Haarsträhnen nur zu gut.

Das teuflische Grinsen schien auf die beiden Männer zuzukommen.

Eine gewaltige Knochenfaust schob sich plötzlich vor das grausige Vexierbild. Unwillkürlich fuhr Bill Scranton herum und blickte in den Rest des Wandspiegels. Die Eisenkugel war noch an ihrem Platz, und die verbliebenen Scheiben zeigten nichts als das verzerrte Bild des Indianers vor dem Tisch mit den Gläsern.

Im nächsten Moment sah sich Bill Scranton selbst am Tisch stehen als winzige Zwergengestalt, auf die aus schwarzem Jackenärmel eine riesige Knochenfaust zufuhr.

Ehe er eine Bewegung machen konnte, auszuweichen, traf ihn ein fürchterlicher Schlag am Kinn, der ihn an den Tresen knallen ließ. Wie im Unterbewußtsein hörte er einen wilden Schrei. Der jähe Schmerz des Aufpralls im Rücken gaukelte ihm ein Dutzend tanzender Sterne vor, die aus einem Vorhang finsterer Nacht zu taumeln schienen.

Mit Aufbietung aller Kraft krallte er sich an der Theke fest und zog sich hoch. Der dunkle Schleier mit den Funken wich von seinen Augen.

Trotzdem mußte Bill Scranton mehrmals angestrengt blinzeln, bis er sicher sein konnte, wenigstens wieder einigermaßen bei Bewußtsein zu sein.

Vor ihm stand der Tisch mit dem Shaker und den beiden Whiskygläsern. Daran saß Truman Felipe. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Die herausgelösten Glasscheiben waren verschwunden.

Mühselig drehte Bill Scranton sich dem schwarzen Wandspiegel zu. Der ›Black Mirror‹ war unversehrt, als hätte niemand daran noch vor Minuten mit Glasschneider und Brecheisen gearbeitet. Im Hintergrund des Spiegelbildes verschwand mit raschen Schritten eine hohe, weißhaarige Gestalt im dunklen Anzug.

Noch immer unter Schockwirkung stehend, betastete Bill Scranton seine rückwärtigen Partien. Die Rippen an der Aufschlagstelle taten verdammt weh, aber es schien immerhin nichts gebrochen zu sein.

Dann ging er zu dem Indianer und hob seinen Kopf. Ein Würgen stieg in seinem Hals hoch, als er in die verglasten Augen von Truman Felipe blickte. Als er das Kinn losließ, sank der Schädel sofort wieder auf die Brust hinunter. Die Genickwirbel waren offenbar von einem Schlag der geisterhaften Knochenfaust gebrochen worden.

Bill Scranton schüttelte sich vor Grauen.

Mechanisch packte er sein Werkzeug ein, ergriff die Aktenmappe und verschwand durch die Hintertür und den stinkenden Flur in den Hof hinaus. Mit quiekenden Schreien flohen die Riesenratten, als Scranton wie vom Teufel gehetzt durch die Toreinfahrt auf den Sunset Boulevard hinausrannte, wo das Chrom der vorbeifahrenden Autos im Schein der glühenden Mittagssonne glitzerte.

***

Eine knappe Stunde später lag der Captain auf seinem Hotelbett und sah den Rauchkringeln seiner Zigarette nach, die sich am Schirm der Deckenlampe selbst zerquetschten.

Eine kalte Dusche, Wäschewechsel und ein wenig Gymnastik hatten ihn zumindest körperlich wieder einigermaßen mobisilisiert. Ein Glück, daß er die blaugefärbten Stellen an seinem Rücken nicht sehen konnte. Aber das seelische Tief blieb, und zum erstenmal in seinem Leben hatte Captain Bill Scranton das Gefühl, vor höherer Gewalt kapitulieren zu müssen.

Da schrillte das Telefon.

Er langte müde nach dem Hörer und legte sich wieder aufs Kissen zurück.

Die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung brachte ihn wenigstens vorübergehend auf andere Gedanken. Gefährliche Gedanken insofern, als sie in dem Entschluß mündeten, dieses Mädchen von hier zu entführen und dann den Dienst zu quittieren. Gottseidank würde sein Privatvermögen ausreichen, ihn einige Zeit über Wasser zu halten.

»Ich rufe im Auftrag von Pascal Tatoo an«, sagte Carmen. »Er möchte Sie dringend sprechen, hatte aber nicht den Mut, Sie anzurufen, als ich ihm Ihre Nummer gab.«

»Ist er betrunken?« erkundigte sich Scranton ohne viel Interesse.

»So nüchtern wie sonst nur um acht Uhr morgens«, lautete die Antwort.

»Also her damit, Mädchen.«

»Entschuldigen Sie, Captain«, ertönte gleich darauf die brüchige Stimme des Farmers, »daß ich Ihre Siesta störe. Aber Lopez Pescaro war vorhin bei mir.«

»Ist für mich keine Neuigkeit, Mr. Tatoo«, knurrte Bill. »Ich bin ihm begegnet. Natürlich hat er Ihnen den Sichtwechsel vorgezeigt?«

»Allerdings.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Carmen dachte, daß Sie vielleicht einen Ausweg wüßten«, kam es zögernd aus der Leitung.

»Ihr Vertrauen ehrt mich. Es muß Sie ja ganz schön gepackt haben, da Sie einen so stocknüchternen Eindruck machen. Erzählen Sie mir doch mal genau den Verlauf Ihrer Unterredung mit Lopez.«

Pascal Tatoo faßte sich ziemlich kurz, und Scranton war schließlich davon überzeugt, daß der Farmer seit dem Vormittag keinen Tropfen mehr hinter die Binde genommen hatte.

»Ist natürlich eine unangenehme Sache«, sagte Bill anschließend. »Aber was denken Sie, daß ich konkret tun kann?«

»Das weiß ich natürlich auch nicht. Ich weiß nur, daß ich acht Tage Zeit nötig habe, Captain. Entweder verschaffen Sie mir beim Gericht Aufschub bis dorthin, oder Sie lassen den Schuft unter einem Vorwand für ein paar Tage festsetzen.«

»Das stellen Sie sich alles sehr einfach vor, Tatoo«, tönte Bill ziemlich verdrossen. »Was für Gründe sollten mich veranlassen, für Ihren verdammten Leichtsinn, die Kastanien aus dem Feuer zu holen?«

»Mehrere.«

Pascal Tatoos Stimme klang etwas gläsern.

»Und die wären?«

»Erstens ist das Mädel tatsächlich in Sie vernarrt. Ich kann das zwar immer noch nicht begreifen, aber jedenfalls wird Sie das Angebot von Lopez auch dann nicht annehmen, wenn sie vor die Hunde geht. Und das ist ziemlich sicher, falls man uns versteigern läßt. Falls Sie das alles kalt läßt, fällt dieser Grund natürlich weg, Captain.«

»Haben Sie noch ein Argument?«

»Natürlich, und auch das kennen Sie. Wenn es Lopez nämlich gelingt, auch noch die Ölmillionen in seine Finger zu bekommen, wird seine Macht hier so groß, daß es nach den ungeschriebenen Gesetzen dieses Landes keinem mehr möglich ist, ihm etwas anzuhaben. Dann sind Sie und Ihre Organisation ein kleines Würstchen gegen ihn und können tatenlos abziehen ‒ bestenfalls. Und hier wird weitergeschmuggelt und weitergemordet. Wäre das in Ihrem Sinn?«

»Nicht ganz. Wenn Sie nicht besoffen sind, sind Sie gar kein übler Argumentator, Pascal. Aber ich glaube, Sie haben noch einen Trumpf in der Hinterhand.«

»Ganz richtig. Ich kenne nämlich so ziemlich als einziger das Geheimnis, das hinter El Jugador steckt. Und wenn mich nicht alles täuscht, weiß ich sogar, wie dem Spuk beizukommen ist.«

Bill Scranton fuhr wie elektrisiert im Bett hoch.

»Mann«, sagte er erregt, »wenn Sie jetzt lügen, ist es so oder so mit Ihnen zu Ende, das dürfte Ihnen klar sein. Also raus mit der Sprache.«

»Doch nicht am Telefon. Kommen Sie baldmöglichst zu mir, Captain, und ich werde Sie nicht enttäuschen ‒ falls Sie mir helfen wollen.«

»Gut ‒ ich bin in einer halben Stunde auf Estebans Ranch ‒ trinken Sie inzwischen nichts und grüßen Sie mir Carmen.«

Bill Scranton warf den Hörer auf die Gabel, drückte seine Kippe im Aschenbecher aus und zündete sich hastig eine neue Zigarette an.

Dann wählte er eine kurze Nummer.

»Miller«, kam ein dumpfer Baß aus der Muschel.

»Hier Scranton. Ich habe eine unangenehme Aufgabe für Sie, Sheriff. Lassen Sie unauffällig die Leiche von Truman Felipe aus dem Spiegelkabinett im ›Black Mirror‹ abholen. Er sitzt mit gebrochenem Genick am Tisch. Sie kommen durch den Hintereingang ins Lokal. Lassen Sie anschließend alles absperren, aber bitte keine Polizeisiegel. Wer abends rein will, soll ruhig ein wenig rätseln.«

»Verdammt ‒ reden Sie im Ernst?«

»Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Horace. Spurensicherungsdienst und solche Mätzchen können Sie sich sparen. Ich kenne den Mörder. Es ist der gleiche wie im Fall Pedro Navarro. Der elektrische Stuhl kommt hier leider nicht in Betracht ‒ wir müssen uns da etwas anderes einfallen lassen.«

»Wir werden am besten beide um unsere Pensionierung eingeben, Bill«, kam es resigniert zurück.

»Keineswegs ‒ in ein paar Stunden kann ich Ihnen sicher schon mehr sagen. Etwa um sechs werde ich in Ihrem Büro sein ‒ ist Ihnen das recht?«

»Mir ist im Moment alles recht, weil ich nichts daran ändern kann. Trotzdem wird Ihr Auftrag erledigt, Captain ‒ sind irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen nötig?«

»Nein« kam es von Scranton zurück. »Nur nicht zuviele Zeugen bitte. So long, Sheriff.«

Er legte auf.

Dann warf er sich in seine kitschige Westernmontur und wollte eben das Zimmer verlassen, als ihn das Telefon daran hinderte.

Diesmal war es Lopez Pescaro.

»Hallo, Scranton, wie geht's?« tönte er fröhlich. Dann aber änderte sich sein Ton ziemlich jäh. »Nachdem ich Sie heute draußen bei Estebans Ranch gesehen habe, nahm ich mir natürlich die Freiheit, mich bei Tatoo zu erkundigen, was ihm die Ehre Ihres Besuches verschaffte. Seine Auskunft läßt mich allmählich daran zweifeln, daß Sie sich in rein touristischer Absicht in dieser Gegend befinden ‒ auch wenn Sie Ihr Museumsstück von Baseballschläger hervorragend tarnt. Wieviel haben Sie Tatoo für seinen Plunder geboten?«

»Wo denken Sie hin, Mr. Pescaro?« fragte Scranton belustigt. »Ich habe mir lediglich die Bohrversuche angesehen, und da ich wußte, daß es finanziell im Moment nicht besonders gut um den Mann steht, habe ich mich ganz allgemein für die Sache interessiert. Allerdings sieht es so aus, als würde Tatoo keinen Finanzier nötig haben.«

»Da irren Sie sich zwar«, zischte der Mexikaner giftig. »Aber wenn jemand in El Paso Geschäfte dieser Größenordnung tätigt, dann ist sein Name Lopez Pescaro. Lassen Sie also in Ihrem Interesse die Finger davon, sie könnten sonst gewaltig in Brandschaden kommen. Andererseits sind Sie mir nicht unsympathisch, junger Mann ‒ und falls wirklich etwas hinter Ihnen steckt, könnten wir uns vielleicht anderweitig arrangieren. Kein Geschäftsmann schlägt heutzutage finanzkräftige Partner aus. Nur setze ich dabei voraus, daß Sie mit offenen Karten spielen ‒ was soll übrigens das Geschwätz, daß Sie sich für Tatoos Stieftochter interessieren?«

»Sie meinen die Tochter von Carlos Esteban, Mr. Pescaro ‒ gehört sie auch zu Ihrer Interessensphäre?«

Eine Viertelminute lang hörte Scranton nur das unruhige Schnaufen seines Gesprächspartners in der Muschel.

»Kommen Sie doch heute abend bei mir vorbei ‒ paßt es Ihnen um acht?«

»Erstens weiß ich nicht, wo Sie wohnen, und zweitens verhandle ich gerne in neutraler Umgebung. Eine Gewohnheit von mir. Wie wär's um halb acht im ›Black Mirror‹? Bis dahin dürften die andern noch nicht aufgekreuzt sein, und ich nehme an, in einer halben Stunde ist alles durch, was wir uns zu sagen haben.«

»Sie sind ein vorsichtiger Junge, Scranton«, lachte Lopez Pescaro. »Und das gefällt mir. Einverstanden.«

Als Bill Scranton wenig später den blauen Cadillac durch den Sunset Boulevard steuerte, kam es nicht allein von den sechzig Grad gespeicherter Hitze im Innenraum des Wagens, daß ihm etwas mulmig zumute war.

***

Carmen empfing ihn unter der Haustür. Sie trug eine weiße Bluse, hauteng anliegende Jeans, und hatte einen Hauch von Lippenstift verwendet.

Am liebsten hätte er ihn weggeküßt, aber er begnügte sich damit, ihre beiden Hände zu ergreifen und ihr mit einem strahlenden Blick in die Augen zu sehen, der auf der gleichen Wellenlänge mehr als erwidert wurde.

»Sie sehen blendend aus, Mädchen«, sagte er weich.

»Danke, Bill. Erschrecken Sie nicht, wenn Sie meinen Ziehvater sehen. Die Sache hat ihn furchtbar mitgenommen. Ich werde während eurer Besprechung einen kleinen Spaziergang machen.«

»Das werden Sie nicht«, sagte Scranton streng, ohne ihre Hände loszulassen. »Die Sache geht Sie noch mehr an als mich, und ich möchte, daß Sie alles mitkriegen, was ich zu hören bekomme.«

»Das ist ihm wahrscheinlich nicht recht«, wandte Carmen ein.

»Was wiederum mir ziemlich egal ist«, sagte Bill, faßte das dunkelhaarige Mädchen bei den Schultern, drehte sie um und schob sie in den Flur.

Pascal Tatoo hockte in der Küche vor einer Flasche Mineralwasser. Sein sonst meist gerötetes Gesicht sah grau und verfallen aus.

»Schicken Sie das Mädel raus, sonst erfahren Sie nichts«, sagte er finster.

Statt dessen führte Bill Scranton Carmen zu einem der Stühle und setzte sie wie ein Kind darauf nieder. Dann holte er sich einen zweiten heran.

»Und ich sage Ihnen, wenn Carmen nicht jedes Wort mithören darf, verzichte ich auf Ihre Geschichte, Tatoo«, erklärte er unumwunden.

Dann setzte er sich zwischen Carmen und den Farmer, fingerte sorgfältig ein zusammengefaltetes Papier aus der Hemdtasche und breitete es auf dem Küchentisch aus.

»Das ist ein Scheck der Chase Manhattan Bank über zweihunderttausend Dollar, Mr. Tatoo«, sagte er ruhig. »Die Unterschrift leiste ich erst, wenn ich Ihre Story gehört habe.«

Pascal Tatoo starrte hypnotisiert auf den Scheckvordruck.

»Schecks kann jeder ausstellen«, meinte er dann mißtrauisch.

»Miss Esteban wird ihn am Montag früh bei Gericht zur Einlösung des Sichtwechsels vorlegen«, erläuterte Bill Scranton sachlich. »Ein Anruf in New York wird innerhalb von fünf Minuten die Deckung beweisen, und damit ist die Sache erledigt. Daß ich Ihnen selber keinen roten Heller anvertraue, Tatoo, darf Sie wohl nicht wundern.«

Der Farmer überhörte die Anspielung.

»So gut bei Kasse sind Sie also, Captain«, murmelte er respektvoll. »Dann begreife ich nur nicht, wie Sie trotzdem einen so lebensgefährlichen Job ausüben. Und wenn Sie das Geld nun nicht wiederbekommen?«

Bill Scranton sah nachdenklich zum Fenster hinaus, wo die weithin leuchtende Fackel des brennenden Erdgases zu sehen war.

»Ich habe mich bei Standard Oil erkundigt«, sagte er dann langsam, »wie man die Aussichten Ihrer Bohrung einschätzt, und das ist mir Sicherheit genug. Außerdem hängt es vom Inhalt Ihrer Offenbarungen ab, ob Sie das Geld überhaupt erhalten ‒ also schießen Sie los.«

Allmählich kam wieder etwas Farbe in Tatoos Gesicht. Widerwillig schlürfte er einen Schluck kohlensaures Wasser aus seiner Flasche.

»Ich habe ja nichts dagegen, daß Sie vorsichtig sind, Scranton«, sagte er heiser. »Meinetwegen regelt Carmen auch das mit dem Wechsel. Aber was ich Ihnen zu erzählen habe, ist immerhin ein Geheimnis, dessen Preisgabe mir das Leben kosten kann, Mister.«

Bill Scranton streifte den Säufer mit einem verächtlichen Blick.

»Wenn wirklich an der Sache etwas dran ist, ist es bei mir und Carmen mindestens so gut aufgehoben wie bei Ihnen, Tatoo«, sagte er. »Vor wem haben Sie eigentlich so große Angst? Vor Pescaro?«

»Wenn Sie ihn besser kennen würden, könnten Sie das begreifen, Captain«, antwortete Pascal und langte sich eine Zigarette aus dem Paket, das ihm Scranton hinhielt. »Ich habe nur eine einzige Chance, aus dieser Hölle von Gluthitze, Glücksspiel und Verbrechen wegzukommen ‒ die Bohrungen da draußen. Wenn mir Pescaro da einen Strich durch die Rechnung macht, ist der Strick meine einzige Alternative.«

»Was Sie kaputtgemacht hat, ist wohl in erster Linie der Suff«, bemerkte Bill trocken.

Die rotgeränderten Augen des einstigen Verwalters funkelten ihn böse an.

»Dann sollten Sie auch gleich fragen, was mich dem Alkohol in die Arme getrieben hat«, knurrte er. »Oder besser gesagt wer. Es war eine Frau, Captain, die Mutter dieser hübschen Göre hier.«

Scranton sah die zusammengepreßten Lippen von Carmen und ahnte nichts Gutes.

»Warum haben Sie sie geheiratet?« fragte er trotzdem.

»Sie war schön, und sie war nach dem Tod Estebans unglücklich ‒ so dachte ich wenigstens.«

»Und sie verschaffte Ihnen die Möglichkeit, vom abhängigen Angestellten zum wohlbetuchten Farmer aufzusteigen ‒ war es nicht so?«

Pascal Tatoo stieß ein höhnisches Lachen aus.

»Sie sehen ja, was der ganze Dreck wert ist, Captain. Zweihunderttausend Dollar ‒ und die sind futsch. Damals war von Öl nicht die Rede, und wenn Carlos mit dem Spiel nicht soviel Geld verdient hätte, wäre er längst an der verdammten Baumwolle erstickt. Trotzdem schien es wieder aufwärts zu gehen ‒ aber leider war für Ines ein Kerl wie ich nicht gut genug. Jedenfalls nicht allein.«

»Alberne Lüge!« sagte Carmen schrill. »Du bist ihr solange in den Ohren gelegen, bis sie dir endlich das Jawort gegeben hat. Von dir lasse ich meine Mutter nicht beleidigen.«

»Begreifen Sie jetzt, Captain, warum ich das Mädel nicht dabeihaben wollte?« fragte Tatoo erstaunlich ruhig.

»Schließlich ist das nicht unser Thema«, beschwichtigte der FBI-Mann. »Sie wollten mir von dem Geheimnis der Spiegelglaswand erzählen.«

»Und wenn ich Sie anlüge?« sagte der Farmer lauernd.

»Das hätte nicht viel Sinn, Mr. Tatoo. Ich würde es merken.«

»Klar, die Leute vom FBI hören das Gras wachsen«, spöttelte der Farmer. »Also, ich werde Sie nicht anlügen. Trotzdem wird Ihnen das Ganze wie ein böses Märchen vorkommen. Ich war damals noch nicht der Jammerlappen, der ich heute bin. Das wird Ihnen auch Sheriff Miller bestätigen. Von dem Zeitpunkt an, als Carlos Esteban zu spielen anfing, habe ich die Hauptlast der Arbeit auf der Farm getragen. Keine Angst, Carmen, ich werde mich bemühen, deinen hochgeschätzten Papa nicht anzugreifen ‒ aber der Wahrheit muß leider die Ehre gegeben werden. Mir entging natürlich nicht, daß er plötzlich ziemlich viel Zaster hatte. Als ich ihn einmal spät abends dabei erwischte, wie er einen Haufen Dollars abzählte, schob er mir die Scheine hin mit dem Auftrag, das Geld am nächsten Tag nach El Paso auf die Bank zu bringen. Dann tranken wir eine Flasche Whisky, und er wurde gesprächig. Um zwei Uhr früh wußte ich alles, auch wenn ich es nicht recht glauben wollte ‒ und drei Tage später wurde Carlos Esteban begraben.«

Pascal Tatoo schwieg und starrte auf die Tischplatte.

»Nun zum Kern der Sache«, drängte Scranton unerbittlich.

»Zuerst gestand er mir, daß er im ›Black Mirror‹ unwahrscheinliche Summen gewann. Ich kannte die meisten der Kerle dort nur dem Ruf und dem Namen nach, aber das genügte. Als ich ihn auf die Gefahr aufmerksam machte, die sich für ihn dadurch ergeben mußte, wenn er insbesondere den größten der Gangster, Lopez Pescaro, ausnahm, lachte er nur ‒ und dann rückte er mit dem Geheimnis heraus.«

Diesmal unterbrach Scranton die Pause nicht. Er sah nur verstohlen zu Carmen hinüber, die mit ineinander verkrampften Händen in höchster Spannung verharrte.

»Unten am Rio Grande«, erzählte Pascal dann weiter, »steht in der Nähe der alten Brücke ein Holzkreuz, das allgemein nur ›Nuestro Senor‹ genannt wird, obwohl die Christusfigur, die früher dort befestigt war, längst verschwunden ist.«

Pascal Tatoo bemerkte den hastigen Blick nicht, den sich Carmen und Bill zuwarfen.

»Dieses Kreuz soll auf den berühmten Missionar Junipero Serra zurückgehen, der El Paso, San Francisco, Los Angeles und noch einige Städte im achtzehnten Jahrhundert gegründet hat«, berichtete er. »Dieser Serra soll es auch gewesen sein, der die Christusfigur wegnehmen ließ, um sie vor Dieben zu schützen. Man nahm damals an, sie sei aus purem Gold, in Wirklichkeit bestand sie nur aus Gußeisen und war mit einer Goldschicht überzogen. Die Figur wurde in einer Zelle des Klosters San Angelo aufbewahrt. Lopez Pescaro hat dieses Kloster vor einigen Jahren von der Regierung gekauft, als es längst verlassen stand. Er ließ es abreißen und dort einen Lagerschuppen für Kaffee und ähnliche Dinge errichten. Dabei fand man die Christusfigur und einen Berg alter geheimnisvoller Dokumente. Lopez untersuchte die Schriften, um sie nach Möglichkeit wie alles, das in seine Finger gerät, zu Geld zu machen. Da er nichts davon verstand, zog er Carlos Esteban zu Rate. Seitdem waren die beiden Freunde.«

Bill Scranton wartete geduldig, bis sich Tatoo seine Gurgel wieder mit einem Schluck Mineralwasser angefeuchtet hatte.

»Carlos hatte früher allerlei studiert und entdeckte in den alten Schriften eine magische Formel, die von abtrünnigen Mönchen niedergeschrieben wurde. Demnach konnte der, der die einst wundertätige Figur vernichtete, vom Satan aus Dankbarkeit jede Hilfe erhalten ‒ allerdings um den üblichen Preis der Verdammnis. Das allerdings schreckte die beiden feinen Herren nicht, zumal Carlos auch das Mittel wußte, den Zauber wieder zu lösen ‒ leider hat es ihn nicht vor dem Messer Mendozas bewahrt. Klingt alles verdammt seltsam, nicht wahr, Scranton? Immerhin haben wir inzwischen am eigenen Leib erfahren, daß solche Absonderlichkeiten zwischen Himmel und Hölle keine Hirngespinste sind.«

»Hat Ihnen Mr. Esteban etwas über die Lösung dieses Fluchs verraten?« erkundigte sich Bill hastig.

»Aha, Feuer gefangen«, grinste der Farmer. »Es kommt noch dicker, junger Freund. Wie es Pescaros Art ist, hat er sich aus der Sache weitgehend herausgehalten. Es genügte ihm, das Geheimnis zu kennen. Esteban ließ die Christusfigur zu einer Kugel einschmelzen und deponierte sie hinter der originellen Spiegelwand im ›Black Mirror‹. Angeblich war es Carlos allein, der die Zauberformel anwandte ‒ Pescaro aber hat das alte Papier mit dem Text in seinem Privatsafe deponiert. Nach allem wird er nun wohl keine Lust mehr haben, selber in den Pakt einzusteigen. Die Spiegelwand war eigentlich nur halb als Tarnung, halb als attraktiver Jux gedacht ‒ profitiert haben sie beide davon. Esteban gewann das Geld, und Pescaro verdiente ohne Risiko am gestiegenen Umsatz, denn ihm gehört der Schuppen, und er hält den schmierigen Indianer Felipe an der kurzen Leine.«

Bill Scranton stieg eine jähe Hitzewelle bis an die Haarwurzeln, als er an sein heutiges Erlebnis im ›Black Mirror‹ dachte.

»Und ‒ wie löst sich der Fluch, verdammt?« knurrte er den Farmer an.

»Das weiß ich nicht genau«, entgegnete Pascal Tatoo. »Es hat etwas mit der kleinen Figur zu tun, die am Fuß von ›Nuestro Senor‹ eingegittert ist. Weiter hat mir Carlos trotz seiner Benebelung nichts verraten. Aber es müßte aus dem Schriftstück in Pescaros Safe herauszulesen sein ‒ sofern man eine Ahnung von Latein hat.«

»Das kann doch alles nicht wahr sein!« stöhnte Carmen plötzlich auf.

»Ich schwöre dir, Mädchen, daß es stimmt, wenn dein Vater mich nicht angelogen hat«, beteuerte Tatoo.

»Ich habe meine guten Gründe, das auszuschließen«, sagte Bill Scranton leise und zückte den Füllfederhalter, um den Scheck über zweihunderttausend Dollar zu unterschreiben.

Bevor er zum ersten Krakel seines Vornamens ansetzen konnte, schreckte ihn ein dumpfes Geräusch hoch.

Carmen Esteban war ohnmächtig auf ihrem Stuhl zusammengesunken.

***

Sheriff Horace Miller hatte die behaarten Arme auf die Platte seines Schreibtisches gestützt und grub die Daumen unter das Kinn. In dieser Stellung hörte er sich den Bericht Bill Scrantons an.

Sein dickes Gesicht wurde zur wahren Leichenbittermiene, als Bill fertig war und nach einer Zigarette griff.

»Lassen Sie sich eine abschnorren«, sagte er dann und griff gierig nach dem Glimmstengel. »Ihre Spesen sind schließlich großzügiger bemessen als die meinigen. Ob Sie sich aber diesmal etwas verdienen können, möchte ich doch sehr bezweifeln.«

»Wie ist die Sache mit Truman Felipe gelaufen?« erkundigte sich Bill Scranton.

»Ganz einfach. Außer ein paar Passanten hat uns niemand gesehen. Der Mann besitzt keine Angehörigen, und das Personal haben wir nach einer vorgefundenen Liste verständigt, daß der ›Black Mirror‹ bis auf weiteres geschlossen bleibt. Natürlich werden sich spätestens ab heute um acht, wenn der Betrieb normalerweise einsetzt, Gerüchte bilden ‒ aber daran ist El Paso zur Zeit schon beinahe übersättigt. Das also macht mir am wenigsten Sorge. Wie aber wollen Sie nun weitermachen, Bill?«

»Der Fall liegt natürlich ein wenig anders als das, was ich bisher gewohnt war«, erwiderte Bill Scranton bedächtig. »Trotzdem muß man auch hier so weit möglich analytisch vorgehen.«

»Unverbesserlich!« lachte der Sheriff grimmig und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie wollen also dem Teufel persönlich mit Analysen an den Kragen? Verzeihen Sie, daß mich das trotz der miserablen Position, in der wir uns befinden, amüsiert. Meiner Ansicht nach wäre es vernünftiger gewesen, Sie hätten dem Mädel den Scheck nicht gegeben, sondern ihn selber dem Gericht am Montag überreicht. Wenn Pescaro davon Wind bekommt, ist Ihre hübsche Braut vogelfrei ‒ ist Ihnen das klar?«

»Sie vergessen, Sheriff, daß bis zum Montag noch über zwei Tage Zeit bleiben. Wenn ich von Tatoos Bericht vorher Kenntnis gehabt hätte, wäre ich auf Pescaros Vorschlag eingegangen, ihn in seiner Wohnung aufzusuchen. Aber das läßt sich vermutlich trotzdem arrangieren, wenn wir uns heute vor den verschlossenen Türen des ›Black Mirror‹ treffen. Denn es ist jetzt klar, daß ich mir seinen Safe ansehen muß. Dazu wäre es mir eine bedeutende Hilfe, wenn Sie mir sagen könnten, wo und wie er logiert, Horace.«

Der Sheriff saugte an seiner Zigarette, als hätte er die gewohnte Pfeife im Mund. Aber das schmuddelige Stück lag achtlos neben dem Telefon.

»Sie glauben also wirklich an Tatoos Geschichte?« fragte er.

»Seit ich die Eisenkugel hinter dem Spiegel sah und Zeuge wurde, wie Truman Felipe gestorben ist, habe ich nicht die geringste Veranlassung, daran zu zweifeln. Das bedeutet eine Neuorientierung in eine bisher unbekannte Dimension, weiter nichts.«

»Gute Analyse«, grinste Miller. »Aber bleiben wir mal auf dem Teppich des Greifbaren, Bill. Sie wollen also bei Lopez Pescaro den Tresorknacker spielen? Bei allem Respekt, aber das dürfte eine harte Nuß werden. Zufällig weiß ich zwar, wo sich der Safe befindet, denn ich war in Begleitung eines Urkundsbeamten in seinem Wohnzimmer, als er das Kloster gekauft hat.«

»Glänzender Zufall, Sheriff«, lobte Scranton. »Denn normalerweise spielt sich so etwas doch in behördlichen Räumen ab.«

»Sie vergessen, daß es sich bei Lopez Pescaro in jedem Fall um eine ganz besondere Persönlichkeit handelt«, erinnerte ihn Miller giftig. »Er kann die Puppen tanzen lassen ‒ und eine davon hieß damals eben Horace Miller. Lopez wohnt in einem Bungalow am Stadtrand ‒ etwa zwei Millionen Dollar wert, allein die Alarmanlagen schätze ich auf zweihunderttausend, denn der Mann hat sie mir gezeigt. Das Wohnzimmer liegt vom Eingang her gesehen links von der Diele und ist fünfzig Quadratmeter groß. Vorn ist eine Glasfront mit einer Tür, die auf die Terrasse führt. An der Wand rechts, auch jetzt wieder vom Zimmereingang her gesehen, hängt hinter einem Schreibtisch ein chinesischer Seidengobelin. Wenn man den um zwanzig Zentimeter hochrollt, sieht man den Safe in der Mauer. Er hat ein Nummernschloß und ist nur mit einem Schlüssel zu knacken, den Lopez in einem Bund am Gürtel trägt ‒ vermutlich auch nachts.«

»Das nenne ich präzise Information«, sagte Scranton. »Aber Sie kommen nicht ins Haus, ohne daß Lopez Sie einlädt«, dämpfte der Sheriff seinen Optimismus. »Und falls Ihnen dieses Kunststück doch gelingen sollte, niemals wieder lebend hinaus. Gartentür und Toreinfahrt sind durch elektronische Anlagen gesichert, die unter dem Boden verlaufen und auf jeden Tritt mit Höllenlärm reagieren. Rund um den Bungalow läuft ein gepflasterter Weg, und da wird die Technik noch gefährlicher. Das Haus besitzt einen Vorder- und einen Hintereingang. Vor beiden Türen liegen bestimmte Pflastersteine, die Sie garantiert betreten müssen. Und wenn Sie diese Unvorsichtigkeit begehen sollten, lösen sich jeweils in verschiedener Höhe vier Selbstschüsse, die sowohl einem Riesen als einem Zwerg den Schädel durchbohren. Außerdem gibt es zwei ehemalige Boxprofis als Leibwache im Haus und zwei abgerichtete Bluthunde, die auf dem Grundstück frei herumlaufen.«

»Donnerwetter!« wunderte sich Scranton. »Der Mensch muß ja um sein Leben mehr Angst haben als ein Feldhase! Ich werde also dafür sorgen, daß Lopez Pescaro mich heute abend einladen wird. Dann hoffe ich, mich eine halbe Stunde lang mit ihm ungestört unterhalten zu können ‒ natürlich im Wohnzimmer. Die Hauptschwierigkeit wäre dann nur die Nummernkombination des Tresors.«

»Damit kann ich Ihnen leider nicht dienen. Ich weiß nicht, ob das FBI über Methoden verfügt, solche Ziffern aus einem menschlichen Gehirn herauszuquetschen. Ich kann Ihnen nur den Rat geben, verdammt vorsichtig zu sein.«

»Diesen Rat hat mir Lopez heute am Telefon schon selber erteilt, Horace. Ist der große Boß eigentlich US-Bürger oder Mexikaner?«

»Er stammt aus Puebla jenseits der Grenze, lebt aber seit zehn Jahren in El Paso und besitzt die Bürgerschaft der Vereinigten Staaten.«

»Und Louis Mendoza?«

»Ist Mexikaner. Da fällt mir übrigens ein, daß wir einen Tip von unserem Vertrauensmann jenseits der Grenze bekommen haben. Mendoza kommt heute nacht mit einem Laster über die Brücke. Offiziell Kaffee. Aber es sollte mich wundern, wenn da nicht auch noch eine Beiladung wäre. Wir werden jedenfalls die Zöllner bei ihrer Arbeit unterstützen, obwohl Koks verdammt schwierig zu finden ist. Sie können zum Beispiel wie bei Marihuana keine Hunde darauf ansetzen, die wirklich zuverlässig sind.«

»Koks« wiederholte Scranton interessiert. »Wenn ja, dann wahrscheinlich mehr als ich bei Navarro gefunden habe. Zerlegen Sie die Karre ruhig in alle Einzelteile. Schlimmeres als eine Blamage kann dabei wohl nicht herauskommen. Immerhin sähe ich diesen Mendoza ab sofort lieber hinter Gittern als in Freiheit. Sein Poker um Carmen Esteban liegt mir noch stark im Magen.«

»Verliebte Polizisten taugen nicht viel«, grinste Horace Miller. »Möchten Sie einen Whisky?«

Bill Scranton sah auf die Uhr.

»Es reicht noch«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich habe mich bei Ihnen verspätet, weil ich über eine Stunde gebraucht habe, um die Kleine wieder ins Lot zu bringen. Hätte ich vorausgeahnt, wie die Erzählung Tatoos sie angegriffen hat, hätte ich auf ihre Gegenwart doch lieber verzichtet. Es ist nicht angenehm, seinen eigenen Vater als hoffnungslosen Hölleninsassen serviert zu bekommen.«

Sheriff Miller hat eine wohlgefüllte Flasche aus der Eisbox neben seinem Schreibtisch geholt und schenkte zwei Gläser voll. Eis und sonstige Verdünnungen gab es nicht.

»Das Mädel tut mir verdammt leid«, sagte der Sheriff. »Stoßen wir auf sie an und auf den Sack voll unheimliches Glück, den Sie brauchen werden, Bill.«

»Well«, knurrte Bill Scranton. »Und auf noch etwas, wenn Sie nichts dagegen haben, Horace.«

»Ich habe Ihnen schon mal gesagt, daß ich zwangsweise mit allem einverstanden bin, Bill, was Sie tun und lassen, weil mir nichts anderes übrigbleibt. Aber was meinen Sie jetzt?«

Bill Scranton hob sein Glas. Die Sonne spiegelte sich in dem eisgekühlten Getränk.

»Auf Nuestro Senor«, sagte er ernst.

***

Als Bill Scranton kurz vor halb acht zu Fuß den Sunset Boulevard hinunterschlenderte ‒ wiederum aus einer gewissen Berechnung heraus, denn er wollte den teuren Cadillac des FBI keiner unsicheren Strategie opfern ‒ sah er den schwarzen Buick schon vor dem ›Black Mirror‹ stehen.

Und als er vor dem verschlossenen Scherengitter angelangt war, kam Lopez Pescaro aus der Toreinfahrt, die in den rattenbevölkerten Hinterhof führte.

Der Mexikaner wirkte sichtlich beunruhigt.

»Abend, Scranton«, sagte er und reichte dem Captain flüchtig die Hand. »Nett, daß Sie pünktlich sind. Aber mit dieser verdammten Bude muß irgend etwas passiert sein, was mir unerklärlich ist. Hinten und vorne hermetisch verschlossen. Ich konnte klingeln und klopfen, wie ich wollte, Truman Felipe rührt sich nicht, und es scheint auch keiner der Boys auf Posten zu sein. Können Sie sich das erklären?«

Bill zuckte die Achseln.

»Sie vergessen, daß ich hier fremd bin, Pescaro. Vielleicht hat der ›Black Mirror‹ am Freitag Ruhetag.«

»Ruhetag?« grunzte der Mexikaner. »Das fehlte hier noch! Der Schuppen gehört nämlich mir, was Sie nicht wissen können, Scranton. Truman ist nur mein Pächter, und ich werde in einigen Minuten wissen, was hier gespielt wird.«

Zwei Dinge wunderten den Captain. Erstens, daß Lopez Pescaro zwar sein Haus wie eine Festung absicherte, aber trotzdem ohne jede Leibwache in der Stadt herumkurvte. Zweitens, daß sein doch sicher vorhandenes Informationsnetz ihm noch nicht verraten hatte, daß er sich um seinen Pächter keine Sorgen mehr zu machen brauchte, da dieser vermutlich längst eingesargt war.

»Vielleicht ist der Indianer verschwunden«, sagte er leichthin. »Schließlich hat ihm El Jugador gestern die Hand auf die Schulter gelegt ‒ und sicher weiß er, was das zu bedeuten hat.«

Lopez Pescaro sah den Captain sonderbar an.

»Keine abwegige Idee«, sagte er dann mürrisch. »Aber er hätte mich vorher verständigen müssen. Sollte er dabei zu tief in die Kasse gegriffen haben, wird man ihn zu finden wissen, ganz gleich, ob er in Texas oder in Mexiko untergetaucht ist.«

Das klang wie ein Todesurteil, dachte Scranton. Einige der vorüberkommenden Passanten grüßten den großen Boß ehrfurchtsvoll, aber der achtete kaum darauf, sondern starrte nur finster vor sich hin. An dem geschlossenen Scherengitter irritierte sich niemand, denn der ›Black Mirror‹ öffnete zwar gewöhnlich gegen halb acht, aber die ersten Gäste kamen meist erst eine halbe Stunde später.

»Möglicherweise hat er sich von seinen Freunden verabschiedet«, deutete Bill Scranton an, »wenn er Sie schon zu scheuen hatte. Von Navarro oder Mendoza zum Beispiel ‒ aber der Messerheld sitzt wohl noch hinter eisernen Gardinen.«

Lopez Pescaro stieß plötzlich ein heiseres Lachen aus.

»Er wurde eine halbe Stunde nach Ihnen entlassen, Scranton«, sagte er heiter. »Denn man konnte ihm so wenig nachweisen wie Ihnen. Vielleicht haben Sie auch bemerkt, daß unser alter Sheriff keine besondere Geistesgröße ist. Louis ist mit einem meiner LKWs in Mexiko und wird nicht vor Mitternacht zurückkommen. Und von Navarro werden wir nichts mehr erfahren können. Er ist gestern von einem Bullen tot aus dem Rio Grande gefischt worden.«

Wenigstens das wußte Pescaro, dachte Bill. Gottseidank nicht, wer den Dealer aus dem Fluß gezogen hatte.

»Donnerwetter!« staunte er. »Diese Geisteraffäre scheint allmählich verdammt ernst zu werden. Ich werde mir jedenfalls reiflich überlegen, dieses famose Lokal noch einmal zu betreten, auch wenn es wieder offen sein sollte. Vielleicht ist auch Truman Felipe schon ein toter Mann. El Jugador scheint jedenfalls sehr gründlich zu arbeiten.«

Das traf den Mexikaner wie ein Schlag.

»Dreckiger Gedanke«, sagte er finster. »Aber Sie könnten sogar recht haben. Ich muß und werde das sofort erfahren. Trotzdem möchte ich aber mit Ihnen noch reden. Ich bitte Sie daher, mich für eine halbe Stunde nach Hause zu begleiten. Womöglich interessiert es auch Sie ein wenig, was hier los ist. Oder haben Sie Angst?«

Das gelbe Gesicht des Mexikaners wirkte im Moment nuraalglatt, gepflegt und vollkommen ohne jede Gefühlsregung. Aber gerade darin lag die Gefährlichkeit des Burschen, überlegte Scranton.

»Wovor?« fragte er ungezwungen. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen will. Also fahren wir!«

Lopez Pescaro öffnete den Wagenschlag des Buick, und Scranton stieg ein.

Der Bungalow lag in einem großen Garten blendendweiß auf einem der wenigen grünen Hügel, die die Wüste am Stadtrand von El Paso übriggelassen hatte.

Gartentür und Toreinfahrt lagen dicht nebeneinander, und parallel führten ein Fahr- und ein Gehweg die dreißig Meter zum Haus hinauf. Pescaro hupte dreimal lang, als er den Buick vor der Auffahrt stoppte. Wie von Geisterhand öffneten sich kurz darauf gleichzeitig die Gartenpforte und die mit kunstvollen Schnitzereien versehene Teakholztür oben im Haus.

»Halten Sie sich bitte direkt neben mir«, mahnte Lopez, als sie ausstiegen. »Und erschrecken Sie nicht. Ich habe nämlich zu meiner Sicherheit für einige Vorsichtsmaßregeln gesorgt, die hier nicht ganz überflüssig sind.«

Fast im Gleichschritt gingen sie den Kiesweg zum Bungalow hinauf. Auf halbem Weg brach hinter einem Gesträuch ein riesiges graues Exemplar von Bluthund hervor, sprang seinen Herrn stürmisch an und verzog sich dann ohne einen Laut des Bellens wieder, als ihn Lopez ein wenig getätschelt hatte.

Bill Scranton betrat genau die gleichen Platten der steinernen Einfassung wie der Hausherr. Aber Lopez achtete nicht darauf, wohin er trat. Die Selbstschüsse funktionierten also wahrscheinlich nur bei geschlossener Haustür, vermutete Scranton. Andernfalls wäre diese liebenswürdige Sicherung wohl auch den Bewohnern selbst zu gefährlich geworden.

In der Diele duckte sich ein halsloser Neger, dem man ohne weiteres zugetraut hätte, selbst einen Muhammed Ali knockout zu bügeln.

»Eine halbe Stunde keine Störung«, sagte Lopez Pescaro nur auf sein devotes Grinsen und öffnete dann zur Genugtuung von Bill Scranton die Tür, die nach der Beschreibung des Sheriffs ins Wohnzimmer führen mußte.

Der große Raum war mit alten spanischen Stilmöbeln und vermutlich echten Gemälden so ausgefüllt, daß er trotz der riesigen Glasfront fast dämmerig wirkte. Denn die Front mit der Terrassentür wies nach Osten, und langsam schlich draußen schon die Dunkelheit über das Lichtergefunkel von El Paso.

Eine Lage von Teppichen dämpfte die Schritte der beiden Männer zur Unhörbarkeit. Lopez verzichtete darauf, Licht einzuschalten, und strebte dem Schreibtisch zu, hinter dem der chinesische Seidengobelin an der Wand hing. Dann sorgte er eigenhändig für Eis und Whisky, nötigte seinen Gast in einen Ledersessel vor dem einzigen Arbeitsmöbel im Zimmer und ließ sich in einen gleich ausgestatteten Sitz dahinter fallen.

»Cheers!« sagte er dann.

Schon bei dem Geruch dieser Sorte wäre ein Schlucker wie Pascal Tatoo vor Neid erblaßt, dachte Scranton.

»Erlauben Sie zunächst, daß ich mir ein paar Informationen besorge«, ersuchte Lopez Pescaro und griff zum Telefon.

Bill Scranton rückte seinen Stuhl unauffällig so zurecht, daß er die Eingangstür zum Wohnzimmer im Auge behalten konnte. Er trug nur eine Browning in der Hosentasche und hatte nicht die geringste Lust, von diesem Gorilla überrascht zu werden. Daß er dabei der Terrassentür zwangsläufig den Rücken zukehrte. mußte er in Kauf nehmen. Aber schließlich waren die Bluthunde, die den Garten zu bewachen hatten, kaum darauf dressiert, von innen gesicherte Türen zu öffnen. Und der Türgriff der Terrassentür war hochgezogen.

»Hallo, Fuzzy«, hörte Scranton dann sein Gegenüber in die Muschel sprechen. »Ich war den ganzen Tag unterwegs ‒ war etwas Besonderes los heute? Raus mit dem Text ‒ was ist mit dem ›Black Mirror‹?«

Dann sprach eine ganze Weile nur der Mann am anderen Ende der Leitung. Bill gab sich Mühe, mit gleichgültigem Gesicht zu rauchen und die Stimme ein wenig zu verstehen, die schnarrend und monoton wie ein Tonband einen ebenso langen wie einseitigen Sketch hinunterleierte. Leider aber verstand er kein einziges Wort.

Nur über das gelbe Gesicht im Halbdunkel unter dem chinesischen Gobelin zuckte es ab und zu wie ein Blitz. Bill Scranton ahnte plötzlich, daß es absolut tödlich sein konnte, diesen Mann zu unterschätzen. Daß seine Browning notfalls funktionierte, wußte er. Hoffentlich war das gleiche mit dem Schalldämpfer der Fall.

Lopez Pescaro warf schließlich den Hörer auf die Gabel und zeigte grinsend sein makelloses Gebiß.

»Sie scheinen etwas wie den sechsten Sinn zu haben, Scranton«, sagte er dann leise. »Truman Felipe liegt im Leichenkühlhaus des Criminal Court. Man weiß noch nicht, wer ihn auf dem Gewissen hat. Einer der Joker, die ihm Geld schulden ‒ oder der Gespensterboß.«

»Mir fällt auf, Pescaro«, sagte Bill Scranton und rauchte gemächlich seine Zigarette zu Ende, »daß Sie dieses Phänomen gar nicht besonders schreckt. Haben Sie keine Angst, daß El Jugador einmal auch Ihnen seine Knochenhand auf die Schultern legen könnte?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Lopez Pescaro, »denn ich bin kein besonders schreckhafter Mensch. Und Sie vermutlich auch nicht ‒ jedenfalls können Sie das jetzt beweisen, Captain Scranton.«

Bevor Bills Hand nach der Hosentasche zucken konnte, machte es hinter ihm leise ›Klick‹.

»Keine Bewegung!« zischte ihn Pescaro an, als er sich umdrehen wollte.

Eine Sekunde später fand Bill Scranton vom FBI seine Situation reichlich tragikomisch. Sein Gegenüber hielt nicht etwa eine Pistole in der Hand, wie Scranton seiner hastigen Bewegung nach vermutet hätte, sondern einen mittleren Rasierspiegel. In diesem Spiegel sah Bill den riesigen Neger in der geöffneten Terrassentür stehen, eine Luger direkt auf seinen Hinterkopf gerichtet. Die linke Hand hatte der Gorilla hinter seinem Rücken verborgen.

***

»Nehmen Sie die Hände hoch, Scranton«, befahl der Mexikaner.

Bill blieb nichts anderes übrig.

»Wenn Sie nun schon endlich wissen, wer ich bin«, knurrte er böse, »dann können Sie ruhig auch wissen, daß Sie erledigt sind, wenn Sie mich hier abknallen lassen. Sheriff Miller weiß genau, wo ich mich zur Zeit befinde.«

»Der gute alte Miller«, grinste Pescaro etwas krampfhaft. »Dann weiß er vermutlich auch, was Sie eigentlich hier wollen. Und das werden Sie mir jetzt bitte verraten, Captain. Wenn nicht, dürfen Sie sicher sein, daß ich Sie hier so spurlos verschwinden lassen werde, daß kein Mensch an Ihre Beerdigung oder meine Verhaftung auch nur denken wird.«

Eine kleine verdammte Nachlässigkeit, dachte Scranton grimmig, hatte ihn in diese üble Lage gebracht. Daß man nämlich in einem so raffiniert gesicherten Haus auch eine von innen verschlossene Terrassentür spielend von außen öffnen konnte. Und leider auch noch die Kleinigkeit, daß einem Gangster wie Lopez Pescaro die Identität eines FBI-Mannes nicht lange verborgen bleiben würde.

»Ich suche nichts als ein altes vergilbtes Papier, Pescaro, ob Sie es glauben oder nicht«, sagte Bill langsam, »das sich in Ihren Händen befinden soll. Es geht auf einen gewissen Junipero zurück ‒ es könnte doch auch Ihnen nicht zum Schaden gereichen, wenn man El Jugador das Handwerk legt, oder? Rücken Sie das Ding heraus ‒ und wir können uns arrangieren.«

Lopez Pescaro ließ den Spiegel fallen. Im Moment war er waffenlos ‒ und hatte offenbar auch seine Fassung verloren.

»Wer hat Ihnen ‒ das verraten?« sagte er stöhnend.

Bill Scranton nutzte den Moment, stieß seinen Sessel zurück, ließ sich auf den Teppich fallen und riß die Browning unter einer Körperdrehung heraus. Leider aber hatte er die Schulung des Gorillas unterschätzt. Bevor sein Kopf auch nur einen halben Meter hochkam, sauste der Sandsack darauf nieder, den der riesige Neger hinter seinem Rücken verborgen hatte.

***

Carmen Esteban stand am Fenster ihres schmucklosen Zimmers im ersten Stock des Wohngebäudes von Estebans Ranch und starrte in die Nacht hinaus. Unter matten Sternen leuchtete das Feuer der Abfackelungsanlage. Am Bohrturm daneben klebte eine Halogenlampe und verbreitete einen hellen Lichtkreis. In dieser Beleuchtung erkannte Carmen die beiden Männer in Gummizeug und gelben Sicherungshelmen, die im Endstadium der Versuchsbohrungen die Nachtwache der Anlage übernommen hatten.

Es war irgendwie ein beruhigendes Gefühl für Carmen, Menschen in der Nähe zu wissen. Trotzdem hatte sie Angst. Bill Scranton hatte ihr versprochen, sie entweder gegen neun anzurufen oder, wenn aus irgendwelchen Gründen Gefahr im Verzug sei, sie von der einsamen Farm wegzubringen.

Sie hatte die Zimmertür weit offenstehen, um das Telefon nicht zu überhören. Denn Pascal Tatoo hatte einen Rückfall erlitten und hockte seit dem frühen Abend stockbetrunken in der Küche.

Jetzt war es kurz vor halb zehn. Das Telefon schwieg immer noch, und die Sandstraße, die zwischen den Baumwollfeldern als schwaches graues Band zu erkennen war, lag einsam und verlassen.

Plötzlich stutzte das Mädchen.

Was da langsam wie ein schwarzes Tier mit gelben Augen um die Wegkurve gekrochen kam, war ein großer Wagen mit abgeblendeten Lichtern. Im nächsten Moment fuhr es Carmen wie ein schmerzhafter Stich durchs Herz. Das war nicht der hellblaue Cadillac Bill Scrantons, sondern der Buick, mit dem Lopez Pescaro schon heute vormittag zu Besuch gekommen war.

Carmen ahnte dumpf, daß diese zweite Visite nicht so harmlos verlaufen würde wie die erste.

Verzweifelt überlegte sie. Schreien hätte keinen Zweck, denn die Bewacher der Bohranlage da drüben befanden sich außer Rufweite. Aber sie konnte versuchen, hinüberzurennen.

Schon war der schwarze Buick hinter dem Haus verschwunden, als Carmen die Treppe hinuntereilte. Durch die offene Küchentür sah sie Pascal Tatoo am Tisch hinter einer fast leeren Whiskyflasche.

Aber nicht nur die Küchentür stand offen.

Carmen wußte, daß sie die Haustür vor einer Stunde sorgfältig abgeschlossen hatte. Aber Pascal mußte sie in seinem betrunkenen Zustand offengelassen haben, als er einen seiner idiotischen Rundgänge ums Haus unternahm.

Denn die beiden Männer kamen schon durch den Flur.

Vorne Lopez Pescaro, wie immer erstklassig gekleidet und korrekt frisiert. Hinter ihm gangfüllend ein riesiger Neger, der sich leicht bücken mußte, um nicht mit dem Schädel an die Decke zu stoßen.

Unwillkürlich wich Carmen in die Küche zurück.

Gleich darauf standen auch die beiden Männer schon neben ihr.

»Guten Abend«, grüßte Pescaro scheinheilig und tippte an den weit ins Genick geschobenen Stetson. »Ich muß Sie bitten, schöne Miss, die Störung zu entschuldigen und einen etwaigen Abendspaziergang ein wenig zu verschieben, denn ich habe dringend mit Ihnen zu reden. Mr. Tatoo scheint sich nicht mehr in ansprechbarer Verfassung zu befinden, oder?«

Der Neger hatte die Tür hinter sich geschlossen und füllte mit seiner Boxerfigur den Rahmen fast vollständig aus.

»Was wollen Sie schon wieder hier, Lopez?« knurrte Tatoo böse.

»Um so besser, wenn man mit Ihnen reden kann«, meinte Lopez gelassen. »Leider haben Sie und unser gemeinsamer neuer Freund Bill Scranton heute ein paar Regiefehler begangen. Offenbar im blanken Übermut, mir eins auszuwischen. Das tut man mit Lopez Pescaro nicht ungestraft, Tatoo. Soviel sollten Sie wissen.«

Pascals stiere Augen belebten sich. Der Anblick der beiden Kerle schien ihn zumindest vorübergehend nüchterner zu machen.

»Sie haben heute nachmittag im Civil Court angerufen und sich erkundigt, ob ich dort meinen Sichtwechsel schon vorgelegt habe, Tatoo«, erzählte Pescaro mit undurchdringlichem Gesicht. »Sie vergaßen dabei offenbar, daß ich dort wie überall meine Freunde habe. Denn ich bin nun einmal auf Informationen angewiesen. Sie haben dann weiter damit geprahlt, daß Sie am Montag früh den Wechsel jederzeit einlösen könnten.«

»Besoffener Narr«, zischte Carmen.

»Aha«, triumphierte der Mexikaner, »ich liege also goldrichtig, Mädchen? Es geht eben nichts über zutreffende Nachrichten. Trotzdem muß ich zugeben, daß es mich ziemlich überraschte, als ich heute von meinem Vertrauensmann unter Sheriff Millers Leuten erfuhr, wer Bill Scranton eigentlich ist. Reichlich frech und nicht besonders intelligent von dem Schnüffler, hier unter seinem richtigen Namen aufzutreten. Da Sie heute die Farm nicht verlassen haben, Tatoo, und als einzigen Besuch spätnachmittags Bill Scranton empfingen, ist es naheliegend, daß er mit Ihrem neuen Reichtum zu tun hat. Oder irre ich mich, da?«

»Denken Sie, was Sie wollen«, knurrte Pascal Tatoo.

»Werden Sie nicht pampig, Sie besoffene Kreatur«, maulte ihn Lopez an.»Seit sich der junge Mann für Ihre Ölbohrungen interessiert, fand ich es für richtig, ihn ein wenig unter die Lupe zu nehmen. Ich kenne daher so ungefähr den Inhalt des Telefonats, das Sie heute mit ihm im Hotel ›Splendid‹ geführt haben, und ich weiß sogar noch ein wenig mehr. Sie haben an Scranton das Geheimnis von El Jugador für zweihunderttausend Dollar verkauft, Tatoo! Und was ich jetzt noch von Ihnen erfahren möchte, sind zwei Dinge: Wieviel wissen Sie wirklich und woher, und worin besteht der Gegenwert für den Sichtwechsel? Und damit Sie mir auch die Wahrheit verraten, habe ich Marty hier mitgebracht. Der versteht es, mit widerspenstigen Betrunkenen umzugehen.«

Er blinzelte dem riesigen Neger zu, der mit herabhängenden Gorillaarmen an der Tür lehnte und mit breitem Grinsen ein wahres Raubtiergebiß sehen ließ. Das rotgedunsene Gesicht des Farmers wurde blaß.

»Einen Dreck werden Sie erfahren, Lopez«, sagte er dann trotzig. »Nachdem Sie jetzt wissen, wer Ihnen auf der Pelle sitzt, wäre es klüger von Ihnen, uns in Ruhe zu lassen und sich schleunigst nach Mexiko aus dem Staub zu machen. Ihre Rolle als großer Gangsterboß ist ausgespielt, Lopez.«

Marty rollte unruhig seine Killeraugen.

»Keine Beleidigungen, Mann«, sagte Pescaro mit kalter Ruhe. »Sie müßten doch ein Idiot sein, wenn Sie nicht wüßten, daß ich jetzt nicht hier stünde, falls ich den großen Scranton nicht vorher unschädlich gemacht hätte.«

»Haben Sie ihn umgebracht?« fragte Carmen mit bebender Stimme.

Lopez Pescaro sah das Mädchen spöttisch an.

»Das täte Ihnen wohl leid, mein schönes Fräulein?« grinste er. »Nun, vielleicht liegt es bei Ihnen, ob er für immer verschwindet. Zunächst möchte ich meine Auskünfte haben.«

Carmen griff in ihren Blusenausschnitt und holte ein zusammengefaltetes Papier heraus.

»Hier ist der Scheck über zweihunderttausend Dollar«, sagte sie, sichtlich mit den Tränen kämpfend. »Ich verzichte auf das Öl und die Farm und all den Mist, und Sie sollen ihn haben, wenn Sie Scranton ungeschoren lassen!«

»Ich habe ihn schon«, sagte Lopez Pescaro ruhig und gab dem Neger einen Wink.

Der linke Gorillaarm schlang sich um den Körper des Mädchens, und trotz verzweifelter Gegenwehr riß er ihr mit der anderen Hand das Papier weg und schob es unter seinen Hemdkragen.

»Verdammte Göre!« brüllte Pascal Tatoo auf.

Wankend, aber trotzdem blitzschnell löste er sich von seinem Stuhl, griff nach der Whiskyflasche und ließ sie in Richtung von Lopez Pescaros Schädel niedersausen.

Aber wie knapp zwei Stunden zuvor schon Bill Scranton hatte er die Reaktionsschnelligkeit des Gorillas unterschätzt. Eine kleine Browning mit Schalldämpfer gab in der Pranke des Negers einen kläffenden Laut von sich, und Pascal Tatoo stürzte mit einem kreisrunden Loch in der Stirn über den Tisch, während die Whiskyflasche an der Kante hautnah neben Lopez Pescaro in tausend Scherben zersplitterte.

»Reine Notwehr, nicht wahr, Carmen?« feixte der Mexikaner, dem nicht die geringste Gemütsbewegung anzumerken war.

»Mach die Kleine transportfertig, Marty!« befahl er dann dem Gorilla. Ein wilder Aufschrei der dunkelhaarigen Schönen erstickte in dem Heftpflaster, das ihr die Pranke des Negers über den Mund klebte. Nach kaum zwei Minuten hatte Marty das Mädchen mit einer Nylonschnur gefesselt und sanft auf den Boden gelegt.

Das Licht in der Küche von Estebans Ranch erlosch. Marty, das gefesselte Mädchen über der Schulter, ging hinter Lopez zum Buick hinaus, und der Mexikaner setzte sich hinter das Steuer.

Es gehörte mit zum eisernen Training, dem Bill Scranton sein Gehirn unterzogen hatte, daß es sofort wieder präzis funktionierte, auch wenn es durch einen Sandsack für einige Zeit außer Gefecht gesetzt worden war. Natürlich war dazu auch eine gehörige Portion bester Kondition notwendig ‒ und die besaß Captain Bill Scranton.

Obwohl sein Kopf höllisch schmerzte, wußte er ziemlich bald nach der Rückkehr seines Bewußtseins, wie er in diese mißliche Lage geraten war. Auf ein hartes Pritschenlager nämlich in einem stockfinsteren, fensterlosen Raum. Es kostete ihn einige Anstrengung, das linke Handgelenk so zu drehen, daß er auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr sehen konnte, denn das stak brüderlich vereint mit dem rechten in einem Paar Eisenfesseln.

Es war halb zehn durch. Eineinhalb Stunden hatte seine Gehirnfunktion ausgesetzt, dachte er verbittert. Trotz der schändlichen Schmerzen am Hinterkopf verspürte er etwas wie Dankbarkeit gegen sein Schicksal ‒ der Schlag des schwarzen Goliath hätte auch tödlich sein können.

Mit Mühe gelang es ihm, sich in sitzende Stellung aufzurichten. Die Füße waren dicht über den Knöcheln gefesselt, und zwar vermutlich mit einer Nylonschnur, denn sie schnitt messerscharf durch die Socken. Aber die neue Stellung brachte keinen Funken Licht in den stockfinsteren Raum und keinen Strahl Hoffnung in Scrantons verzweifelte Seele.

Die Zeit schlich träge und nutzlos dahin.

Entweder würde Lopez Pescaro noch während der Nacht verduften und seinen Gefangenen hier seinem Schicksal und der Findigkeit von Horace Miller überlassen. Oder er scheute das Risiko nicht und ließ ihn noch vor Morgengrauen umlegen. Scranton hatte dem Sheriff eingehämmert, sich auf keinen Fall um ihn zu kümmern, bevor er nicht Mendoza und seine Ladung geschnappt hatte. Das würde nicht vor Mitternacht passieren. Bis dahin aber hatte sich Pescaro sicher längst Pascal Tatoo vorgeknöpft und würde ihm notfalls mit dem dritten Grad ein Geständnis entlocken.

Denn seit der Mexikaner wußte, wer Bill Scranton war, war ihm auch klar, wo er den Hebel anzusetzen hatte.

Bei Pascal Tatoo und gegebenenfalls bei Carmen.

Bill Scranton hockte in hilfloser Wut auf seiner Pritsche wie auf glühenden Kohlen.

Die Uhrzeiger passierten zehn und kreisten lustlos auf halb elf.

Da kam von draußen ein Geräusch. Schwerfällige Schritte. Irgendwo ächzte eine schlecht geölte Tür und wurde dann zugeschlagen. Und die Schritte kamen näher, direkt auf Bills Gefängnis zu.

Scranton ließ sich schleunigst zurückfallen und brachte seinen Speichelfluß in so fieberhafte Tätigkeit, daß er nach einem schmerzhaften Biß in die Lippen in kurzer Zeit eine Schicht rötlichgefärbten Schaum vor dem Mund stehen hatte. Ein bißchen Panik konnte dem Mann, der offenbar jetzt etwas von ihm wollte, nicht schaden.

In einem Türschloß ganz nahe drehte sich ein Schlüssel, dann wurde Licht angeknipst. Marty stand unter der offenen Tür und ermöglichte Bill Scranton einen raschen Blick in den kahlen, winzigen Raum, in dem er gefangen lag und der nichts als einen Lichtschalter, die dazugehörige verdrahtete Deckenlampe und die verdammte Holzpritsche enthielt. Auch draußen, von wo Marty gekommen war, brannte irgendwo Licht. Und dort sah es ebenfalls nach nichts als nach kahlen, weiß getünchten Mauern aus.

Martys Gorillagesicht wirkte verblüfft, als er die Schaumkrone und das Blut auf Scrantons Lippen sah.

»Geht es Ihnen so schlecht?« fragte er spontan. »Der Schlag war schließlich bloß mittelmäßig ‒ ich dachte, Sie halten mehr aus.«

Scranton brachte ein halbersticktes Gurgeln zustande.

»Verdammt!« knirschte der Gorilla und beugte sich besorgt zu dem Zusammengeschlagenen hinunter.

Das war sein Fehler. Scrantons eisenhartes Training umfaßte unter vielen anderen Tricks auch das Kunststück, mit handschellengefesselten Gelenken einen dicken Hals zu packen. Und den hatte er im nächsten Moment, schnellte sich sofort hoch und schmetterte den gewaltigen Negerschädel mit solcher Wucht gegen die Mauer, daß der Goliath mindestens so nachhaltig aus dem Bewußtsein geholt wurde wie vorher Bill selber.

Scranton ließ den Zweimetermann auf die Pritsche heruntersinken und rollte sich zur offengebliebenen Tür. Er kam hoch bis zum Schlüsselbund, der dort noch im Türschloß steckte, und zog ihn heraus.

Es dauerte endlos lange drei Minuten, bis sich Bill Scranton mit dem kleinen Steckschlüssel die Handschellen geöffnet hatte. Im nächsten Augenblick klappten die Dinger liebevoll um Martys Gelenke.

Leute wie der Gorilla eines Lopez Pescaro tragen todsicher ein Stilett mit sich herum, schloß Bill Scranton messerscharf. Er fand es auch ziemlich rasch, schnitt sich damit die Fußfesseln durch, wickelte die Nylonschnur kunstgerecht um die langen Beine des Negers und legte ihn auf die Pritsche.

Ein weiterer Fund ließ ihn fast aufjubeln. Es war seine kleine Browning mit dem aufgesetzten Schalldämpfer. Als er aber gleich darauf feststellte, daß ein Schuß daraus abgefeuert worden war, erfüllte ihn jähe Besorgnis. Leute wie dieser bezahlte Killer gaben sich nicht mit Schreckschüssen ab.

Er band dem Bewußtlosen sein Taschentuch so vor den Mund, daß er bestenfalls gurgelnde Laute von sich geben konnte, wenn er zu sich kam. Dann löschte er das Licht in der Einmannzelle und verschloß leise die Tür von außen.

Er befand sich in einem kurzen Gang, von dem eine Treppe nach oben führte. Bill Scranton interessierte sich zunächst für eine Tür, die der seines Gefängnisses direkt gegenüberlag. Sonstige Türen gab es hier nicht.

Nach ein paar Versuchen mit dem Schlüsselbund war sie offen. Als Bill den Lichtschalter anknipste, sah er in einen Raum, der dem, wo man ihn aufbewahrt hatte, aufs Haar ähnlich sah. Auf der Holzpritsche lag gefesselt wie ein Paket und mit einem Heftpflasterstreifen über dem hübschen Mund Carmen Esteban.

Beinahe hätte Bill Scranton einen unvorsichtigen Laut der Überraschung von sich gegeben. Aber das Strahlen in ihren wunderschönen Augen beruhigte ihn.

»Nicht schreien, Mädchen«, sagte er flüsternd und löste das Pflaster so rücksichtsvoll wie möglich. Dann schnitt er dem Mädchen die Fesseln durch.

Als er ihr aufhalf, schwankte sie ein wenig, denn die scharfen Nylonriemen hatten ihr Blut zum Stocken gebracht.

»Mein Gott«, sagte sie nur.

»Sagen Sie mir nur rasch und ganz leise, was passiert ist«, forderte sie Scranton auf und ließ die Treppe dabei keine Sekunde aus dem Auge. »Wir sind noch lange nicht in Sicherheit.«

»Lopez kam mit einem riesigen Neger«, berichtete das Mädchen flüsternd, »und wollte wissen, wie Tatoo hinter das Geheimnis des Jugadors gekommen war und womit er am Montag den Sichtwechsel einlösen würde. Tatoo wollte ihm eine Schnapsflasche auf den Schädel schlagen, aber der Neger war schneller und hat ihn erschossen. Es war entsetzlich, Bill.«

»Verdammt«, stieß Bill leise hervor. »Wenn Sie mir nur noch sagen könnten, wohin man Sie verschleppt hat.«

»Es muß ein Keller in Pescaros Bungalow sein«, sagte sie nach einer Weile. »Sie haben mir die Augen nicht verbunden, und deshalb bekam ich das einigermaßen mit. Wie aber kommen Sie hierher, Bill?«

»Bitte jetzt nicht fragen, wir müssen erst hier raus«, schnitt er ihr das Wort ab. »Bitte ganz lautlos hinter mir her.«

Trotz der eigenen Vorsicht hörte er hinter sich nicht den geringsten Laut, als er den Gang entlangschlich und dann Schritt um Schritt die Treppe emporstieg.

Sie mündete in einer offenen Tür, und als Scranton millimeterweise den Kopf um die Ecke des Mauerwerks bog, sah er, daß diese Tür in einen Winkel der Diele mündete. Er kannte sich hier noch so gut aus, daß er sofort die Tür fand, die in Lopez Pescaros Wohnzimmer mündete. Daneben an der Wand stand ein Polstersessel, und darin lag mit weit ausgestreckten Beinen und geschlossenen Augen ein Neger, der der Bruder des gefesselten Gorillas hätte sein können.

»Ganz ruhig hier warten«, raunte er dem Mädchen zu, das hinter ihm auf der obersten Stufe der Kellertreppe verharrte.

Dann faßte er die Browning fester und schlich auf den Schläfer zu.

Als er schon ziemlich nahe gekommen war, entdeckte er den Griff einer Luger, der unter dem offenen Leinensakko hervorragte. Schon wollte er zugreifen, da öffnete der Leibwächter die Augen. Aufspringen und die Luger in Anschlag bringen, war für den Kerl Arbeit einer Zehntelsekunde. Da machte die Browning leise »Plop«, und der Mann lag wieder still im Sessel.

Bill Scranton hatte so etwas gar nicht gern, besonders wenn er an Carmen dachte, aber hier hatte es einfach keine andere Möglichkeit gegeben, sonst wäre er statt dem zweiten Gorilla im Jenseits gelandet.

Durch das Schlüsselloch überzeugte sich Bill Scranton, daß im Wohnzimmer Licht brannte. Die Browning in der Faust, drückte er ganz langsam auf die Türklinke. Solange, bis die Tür nachgab.

Millimeter um Millimeter erweiterte er den Türspalt, bis er Lopez Pescaro hinter dem Schreibtisch sitzen sah.

***

Der chinesische Gobelin war hochgerollt, und der Safe dahinter stand offen. Der Mexikaner blätterte mit größter Konzentration in einem Stapel von Papieren, den er anscheinend kurz vorher herausgenommen hatte.

Die dicke Teppichlage machte Scrantons Schritte so unhörbar, daß er schon mitten im Zimmer stand, ohne daß Pescaro auch nur aufblickte. »Darf ich Ihnen bei der Durchsicht behilflich sein?« fragte er laut.

Mit einem Satz stand er vorm Schreibtisch, als der Mexikaner hochfuhr. Denn es konnte hier immer noch verborgene Einrichtungen geben, über die ein Uneingeweihter in den Tod stolpern konnte.

In den kalten Fischaugen stand maßlose Verblüffung ‒ und dahinter Angst.

Bill Scranton sah diesen ungewohnten Ausdruck nicht ohne Schadenfreude.

Die Terrassentür war verschlossen, und wenn Horace Miller mit den beiden Gorillas keinen Zählfehler begangen hatte, konnte jetzt keiner mehr draußen stehen, um Bill das Konzept zu verderben.

Ganz oben auf dem Papierstapel lag der Sichtwechsel über zweihunderttausend Dollar. Scranton fragte sich im geheimen, ob dieser Fetzen überhaupt noch Gültigkeit hatte, nachdem der Akzeptant nicht mehr lebte. Trotzdem nahm er das Papier und begann es mit Hilfe der linken Hand und seiner Zähne zu zerkleinern. Die angebissene Lippe schmerzte dabei, aber den Schaum hatte sich Bill längst aus dem Gesicht gewischt.

Die Faust von Lopez Pescaro schoß wie ein Blitz gegen die Hand Scrantons, der ihm die Browning vor die Brust hielt. Aber wieder war Bill Scranton um den Bruchteil einer Sekunde schneller ‒ eine Eigenschaft, von der er seit geraumer Zeit lebte.

Die Linke mit den Wechselfetzen an die Kinnspitze ließ den Mexikaner mit verdrehten Augen zu Boden krachen.

Bill Scranton rannte hinaus und zur Kellertreppe. Er faßte Carmen bei der Hand, hielt ihr die seine kurz vor die Augen, als sie an dem Sessel mit dem toten Gorilla vorüberkamen, und führte sie ins Wohnzimmer.

»Nicht erschrecken, Lopez ist nicht tot«, sagte er ruhig, als sie vor dem Schreibtisch standen.

Carmens Hand zitterte leicht, als er ihr die Browning zwischen die Finger drückte.

»Passen Sie auf ihn und das Zimmer auf«, sagte er mit einem etwas gezwungenen Lächeln, »ich habe hier nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.«

Als erstes riß er die Schnur von den bodenlangen Terrassenvorhängen und fesselte damit Lopez Pescaro, der von diesem Freundschaftsdienst nicht das geringste mitbekam, die Arme auf den Rücken.

Dann durchsuchte er den Papierstapel.

Als nächstes fand er zu seiner großen Verwunderung den Scheck, den er Pascal Tatoo heute nachmittag ausgestellt und dann Carmen übergeben hatte. Er warf dem Mädchen nur einen kurzen Blick zu, und sie senkte schuldbewußt die Augen. Dann steckte Bill das Bankpapier ein.

Von dem übrigen Kram interessierte ihn nur ein vergilbtes, mit lateinischen Schriftzeichen in Tusche bemaltes Pergament. Leider kannte er keine zehn Worte dieser einstigen Weltsprache. Aber als er es auseinanderfaltete, fiel ein maschinenbeschriebener Bogen heraus, und kaum hatte Bill Scranton die ersten Zeilen überflogen, wußte er, daß dies die englische Übersetzung der geisterhaften Botschaft aus früheren Jahrhunderten sein mußte.

Beinahe wäre er der Versuchung erlegen, das Ganze in aller Ruhe durchzulesen.

»Er ist aufgewacht«, sagte da Carmen plötzlich.

Wirklich hatte Lopez Pescaro, der auf dem Teppich neben dem Schreibtisch lag, die Augen geöffnet.

»Verdammter Hund«, zischte er in maßloser Wut.

Rasch steckte Bill Scranton die beiden Papiere in die Tasche und warf den Rest in den Tresor zurück.

»Wie Sie sehen, interessiert mich sonst nichts von Ihren Geheimpapieren, Mr. Pescaro«, sagte er spöttisch. »Ihr Pech, daß Sie mir gerade das, was ich haben mußte, nicht herausrücken wollten. Ihre beiden Wächter sind außer Gefecht, und da mir bekannt ist, daß Sie draußen im Garten noch ein paar abgerichtete Vierbeiner laufen haben, muß ich Sie bitten, uns hinauszubegleiten. Vorwärts!«

Er riß den Gefesselten auf die Beine.

Ein einziger abwägender Blick sagte Pescaro, daß er im Moment keine Chance hatte, obwohl nur das Mädchen die Browning auf ihn gerichtet hielt.

»Wie haben Sie das fertiggebracht?« fragte er, während ihn Bill Scranton unsanft durch das Wohnzimmer in Richtung Hauseingang dirigierte. »Ich werde diese Stümper…«

Da fiel sein Blick auf den Toten im Sessel. Leider sah ihn nun auch das Mädchen, und sie stieß einen leisen Schrei aus.

»Den hier brauchen Sie nicht mehr in die Mangel zu nehmen, Pescaro«, sagte Scranton grimmig. »Und um den andern wie um Sie selber wird sich die Polizei kümmern. Mord, Mordversuch und Freiheitsberaubung sind diesmal ziemlich direkte Sachen, Pescaro, und Sie werden einen verdammt guten Anwalt brauchen, um unter zehn Jahren davonzukommen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, zischte der Mexikaner giftig. »Zunächst sind Sie dran, denn mein Mann wurde schließlich von keinem andern umgelegt. Und falls man Ihnen wirklich noch Zeit läßt, Ihr Experiment mit der Hölle vom Stapel zu lassen, wird Sie der Teufel todsicher holen.«

»Bitte in jedem Fall nach Ihnen«, antwortete Scranton spöttisch und dirigierte den Mann zur Eingangstür.

»Bitte bleiben Sie vorläufig hier stehen, Carmen«, sagte er und öffnete.

Ein Lichtstreifen fiel auf den Kiesweg und die Platten der Einfassung. Obwohl Bill davon überzeugt war, daß die raffinierte Selbstschußanlage nur bei geschlossener Tür funktionierte, faßte er den Mexikaner beim Kragen, um ihn Zoll für Zoll als Nummer eins über die Schwelle zu bugsieren.

Lopez Pescaro waren die Hände auf den Rücken gefesselt, und Scranton dachte, das sei zusammen mit der Browning Sicherheitsmaßnahme genug, denn schließlich mußte der Mexikaner ja gehen können.

Da bäumte sich Pescaro wie eine Katze nach rückwärts, bekam den äußeren Kugelknopf der Tür zu fassen und ließ sie ins Schloß krachen. Gleichzeitig gab er dem Captain einen Stoß in Richtung Türrahmen. Blitzschnell ließ sich Scranton fallen und packte das Bein des Mexikaners, um ihn zurückzureißen. Zwei, drei Schüsse krachten gleichzeitig aus unsichtbaren Öffnungen neben dem Hauseingang. Lopez Pescaro drehte sich mit einem gurgelnden Schrei um die eigene Achse und sank mit einem großen Loch in der Schläfe auf die Steinplatten der Terrasse.

»Öffnen, Carmen, und das Schießeisen!« brüllte Bill Scranton.

Als er aufsprang, sah er den riesigen schwarzen Schatten, der sich in mächtigen Sprüngen über den Rasen auf die Tür zu bewegte.

Es war einer der Bluthunde. Schon hörte Bill sein gieriges Hecheln, da ertönte ein halblauter Knall hinter ihm, und das Vieh überschlug sich im Sprung.

Carmen stand unter der wieder geöffneten Haustür und hielt die Browning in der Hand.

»Bravo, Mädel«, keuchte der Captain.

Da raschelte es irgendwo im nachtdunklen Gesträuch, und mit einem Satz war die zweite der Bestien auf der Terrasse. Die Schnauze stach auf den ausgestreckten Arm des Mädchens zu. Bill Scranton riß ihr die Browning aus der Hand und schoß den zweiten Bluthund in den Kopf, bevor er die Zähne in den Arm des Mädchens schlagen konnte.

Carmen stand unter dem Schock bewegungslos. Bill Scranton bezeichnete es später als reines Wunder, daß das tapfere Mädchen nicht zusammengebrochen war. So ließ sie ihm Zeit, sich kurz um seine drei Gegner zu kümmern. Lopez Pescaro und seine beiden Bluthunde waren tot.

»Jetzt aber nichts wie weg hier«, sagte Bill heiser, legte Carmen den Arm um die Schultern und führte sie den Kiesweg entlang. Immer noch hielt er die Browning, in der noch zwei Patronen staken, schußbereit. Aber in dem dunklen Garten blieb alles ruhig, und sogar die Gartentür ließ sich mühelos öffnen.

Scranton brauchte das Mädchen nicht zur Eile aufzufordern. Engumschlungen rannten die beiden die Straße hinunter, dem bunten Lichtermeer von El Paso del Norte entgegen.

***

Sheriff Horace Miller war glänzender Laune, als er Bill Scranton in seinem Büro Whisky ohne Beschränkung kredenzte. Diese Spendierfreudigkeit hatte ihren guten Grund, denn Horace hatte dem FBI-Mann ziemlich viel zu verdanken. Gegen Mitternacht hatten sie Louis Mendoza mit einem Zehntonner voll Rohkaffee auf der Grenzbrücke gestoppt.

Trotzdem hätten sie nichts gefunden, wenn nicht Bill dazugekommen wäre, nachdem er Carmen im Hotel ›Splendid‹ untergebracht hatte. Von ihm kam der entscheidende Tip, und den hatte er von einem Türken, dem der Boden in Europa zu heiß geworden war. Der Zwölfzylindermotor des LKW lief nämlich nur auf sechs Kolben, zwei waren asbestverkleidete Attrappen und hielten von den vier restlichen die Hitze so sauber ab, daß man sie als Hohlkörper für fünf Kilo astreines Koks verwenden konnte. Dieser Fund und einige Papiere im Geheimtresor von Lopez Pescaro boten Beweismaterial genug, um den gefährlichen Mischling für ein Dutzend Jahre hinter Schloß und Riegel zu bringen.

Auch die Vertrauensleute bei Gericht und der Verräter in den Reihen der Polizei von El Paso wurden dadurch ermittelt. Es war ein schwarzer Tag für die Ganovenwelt an der Grenze.

Leider fanden sich keinerlei Beweise für die Morde an den beiden Zollbeamten und an Ines Esteban.

Nicht allein deshalb bestand Bill Scranton auf der Durchführung des Experiments mit der Hölle, wie er es nannte, und erklärte dem Sheriff aus der alten Schrift soviel, wie er wissen mußte.

»Und welche Sicherheit geben Sie mir und meinen Leuten, daß das nicht ins Auge geht?« fragte Horace Miller nicht sehr begeistert.

»Ich habe mir die Richtigkeit der Übersetzung heute früh im Kloster San Sebastian drüben in Cludad Juarez bestätigen lassen«, erläuterte Bill. »Der Pakt mit dem Teufel wurde von Carlos Esteban nicht zum erstenmal abgeschlossen. Das finstere Mittelalter, wie man diese Periode drüben im alten Europa nennt, begann in Amerika ein paar hundert Jahre später, mit der Eroberung von Mexiko durch Cortez. Und es war ein guter Freund und Mönchskollege von Junipero Serra, der sich dem Satan als erster in die Hände gab und ihn prompt wieder los wurde. Er hat das Experiment exakt beschrieben. Und wir müssen es nachholen, denn solange der gespenstische Rächer nicht vernichtet ist, gibt es keine Ruhe in Ihrem Bezirk. Ob Sie selber dabei sein wollen, bleibt natürlich Ihnen überlassen, Horace. Für jetzt kann ich Ihnen nur sagen, daß das alte Kreuz unten am Fluß eine gewisse Rolle spielt.«

»Und der schwarze Spiegel im ›Black Mirror‹ natürlich«, vermutete der Sheriff.

»Der ist eigentlich nur Attrappe und wird den heutigen Abend nicht überstehen.«

»Also gut, ich mache mit. Mit einem Kerl wie Ihnen an der Seite hat man wohl keinen Grund, den Teufel zu fürchten.«

***

Drei der besten Leute von Horaces Millers Truppe umstanden den Spielertisch im hellerleuchteten Spiegelkabinett des ›Black Mirror‹. Der Sheriff selber lehnte an dem Pfosten, an dem die Bastmatte befestigt war, die das kleine Abteil vom Hauptlokal abschirmte, und saugte an seiner alten Stummelpfeife.

Bill Scranton und Louis Mendoza saßen sich am Kartentisch gegenüber wie vor ein paar Tagen. Nur mit dem kleinen Unterschied, daß man den Mischling sicherheitshalber an seinem Stuhl festgebunden hatte.

Auf dem Tisch lag ein Paket Spielkarten.

»Also nochmals unter Zeugen, Captain Scranton«, sagte der Mischling heiser. »Wenn ich das Spiel gewinne, bin ich frei?«

»Mein Wort gilt, Mendoza«, erwiderte Bill Scranton scharf. »Sie werden dann noch heute nacht nach Mexiko abgeschoben.«

»Und wenn ich verspiele?«

»Wenn Sie gegen mich verspielen«, sagte Scranton ruhig und betonte dabei das kleine Wort ›mich‹ etwas eigenartig, »reichen unsere Beweise, um Sie für zwanzig Jahre ins Kittchen zu bringen. Ein Mann mit Ihren Lebensgewohnheiten übersteht das nicht.«

»Da können Sie verdammt recht haben, Captain«, sagte Mendoza keuchend.

»Obwohl Sie zugeben müssen, daß das eine recht seltsame Methode ist. Vermutlich steckt irgendeine Teufelei dahinter. Aber ihr sollt mich kennenlernen. Nachdem Pescaro erledigt ist, habe ich nichts mehr zu verlieren. Wer gibt?«

»Sie, mein Freund. Sie sollen sehen, daß ich Ihre Tricks nicht scheue.«

Mit flackernden Augen griff Mendoza nach dem Kartenpaket und begann zu mischen. Scranton hob ab. Er hatte diesmal auf seinen wunderbaren Baseballschläger verzichtet und bemerkte deshalb auch nicht das geringste Verdachtsmoment, als sich der Mischling nur kurz durch die wolligen Haare fuhr, bevor er die Karten verteilte. Trotzdem war sich Bill völlig sicher, daß Mendoza in diesem Augenblick etwas manipuliert hatte.

Bill besah kurz sein Blatt, legte es wieder verdeckt auf den Tisch und stand auf.

»Was ist los? Warum bieten Sie nicht?« fragte Mendoza.

»Nur einen Moment, Mendoza«, gab der Captain zurück und ging zur Spiegelwand.

Er holte ein Rundeisen aus der Tasche und schlug gezielt eine der schwarzen Glasplatten in Trümmer. Alle starrten gespannt auf das rechteckige Loch, in dem die von Goldfäden durchzogenen Eisenkugel sichtbar wurde.

»Was soll das?« rief der Mischling erbost.

Es wurde ihm eine seltsame Antwort zuteil. Mit lautem Klirren brach die ganze Spiegelfront zusammen. Über dem Scherbenhaufen gähnte die nackte Wand mit dem Loch, in dem die Kugel lag.

Der Sheriff und seine Leute standen wie zu Salzsäulen erstarrt.

Louis Mendoza stieß einen heiseren Schrei aus.

Auf dem Stuhl ihm gegenüber saß plötzlich eine hochaufgerichtete Gestalt im dunklen Anzug. Über dem wachsbleichen Gesicht türmten sich zerzauste graue Haarsträhnen. Die langen Knochenfinger hielten das Blatt, das Bill Scranton auf den Tisch zurückgelegt hatte. Die tiefliegenden Augen der fürchterlichen Erscheinung waren mit einem wahrhaft höllischen Ausdruck auf Louis Mendoza geheftet.

Selbst Bill Scranton mußte sich verdammt zusammenreißen, um bei diesem Anblick nicht die Nerven zu verlieren. Zum erstenmal befand sich die Höllengestalt mitten im Raum.

»Was hast du zu bieten, Louis Mendoza?« erklang plötzlich eine hohle Stimme, die wie aus einem Grab zu kommen schien und dennoch den ganzen Raum wie der Klang einer Quadrophonie erfüllte.

»Ich habe Ihnen leider nicht gesagt, gegen wen Sie spielen werden, Mendoza«, sagte Bill Scranton. »Vielleicht bieten Sie als erstes das Geständnis, die beiden Zollbeamten ermordet zu haben?«

»Nein«, brüllte Louis Mendoza auf. »Ich habe sie nicht umgebracht! Navarro und Felipe haben sie auf dem Gewissen, obwohl Pescaro den Idioten verboten hat, zu schießen.«

»Sehen Sie, was da alles zutage kommt, Sheriff«, triumphierte Bill, der immer noch neben dem Scherbenhaufen stand.

Horace Miller gab keine Antwort. Mit zitternden Lippen verfolgte er die entsetzliche Szene.

»Dann bieten Sie Ines Esteban«, kam es kalt von Bill Scranton herüber.

Beim Klang dieses Namens verzerrte sich der Mund in dem wachsbleichen Gesicht der Erscheinung zu einer grauenvollen Grimasse. Braune, weit auseinanderstehende Zähne wurden sichtbar.

»Ja, zum Teufel, ich habe sie umgebracht«, sagte Louis Mendoza plötzlich mit einer ganz fremdartigen, mechanisch klingenden Stimme.

Der Knochenhand seines Gegenübers entfielen scheinbar kraftlos die Karten.

Bill Scranton sah fasziniert auf die Blattfolge. Es waren fünf Herzen mit dem As an der Spitze, obwohl Scranton vorhin ein völlig wertloses Pokerblatt in Händen gehalten hatte.

»Royal Flash«, tönte es wie ferner Orkandonner durch den lautlosen Raum.

Plötzlich stach die kraftlos herabhängende Hand des Monsters vor und riß eine versteckte Karte aus dem Paket, das Louis Mendoza in den verkrampften Fingern hielt. Deutlich erkannte Scranton die Kreuz-Sieben.

Seine Hand zitterte bedenklich, als er jetzt hastig ein kleines Metallkreuz mit einer vergoldeten Christusfigur aus der Innentasche holte. Das Kreuz verhakte sich im Futter der Tasche, und es dauerte endlose Sekunden, bis er es endlich in der Faust hielt und damit die Eisenkugel in der Nische berührte.

Die Kugel verschwand blitzartig. Bill Scranton hörte hinter sich einen dumpfen Aufprall. Als er sich umdrehte, war ihm die Sicht durch eine graue Wand dichten, stinkenden Nebels verwehrt, der sich nur zögernd nach oben verflüchtigte.

Scranton steckte das kleine Kreuz wieder ein und wischte sich die tränenden Augen. Als sich der schweflige Rauch verzogen hatte, standen Horace Miller und seine Männer mit vor Grauen geweiteten Augen immer noch bewegungslos. Dem Sheriff fiel die Pfeife aus dem Mund.

Louis Mendozas war tot. Seine schweißnasse Stirn berührte die Tischkante, und vor ihm lag offen das Blatt, mit dem er El Jugador hatte zum letztenmal ausspielen wollen.

Darunter drei Sieben. Pik, Herz, Karo. Die Kreuzsieben war ebenso verschwunden wie die fünf Stichkarten in Herz, die sein Gegenspieler aufgelegt hatte.

Von dem gräßlichen Monster im dunklen Anzug war keine Spur mehr zu sehen.

»Es ist vorüber«, sagte Bill Scranton dumpf, lief zum Fenster hinüber und riß es weit auf.

Die frische Nachtluft saugte die letzten Schwaden des übelriechenden Rauchnebels auf.

Bill Scranton atmete tief durch.

Dann fuhr er erschrocken zusammen, als sich ihm eine Hand schwer auf die Schulter legte.

»Noch ein solches Spiel, Bill«, sagte Sheriff Miller mit schwerer Stimme, »und man hätte uns alle im Irrenhaus abliefern können.«

»Niemand ist mehr darüber erleichtert als ich, Horace, daß es vorbei ist«, sagte Scranton und fingerte nervös nach einer Zigarette. »Immerhin sind die drei Morde aufgeklärt, ohne daß wir eine Gerichtsverhandlung nötig haben. Und wenn Sie jetzt noch für Louis Mendoza die Leichentrage kommen lassen, wird es hoffentlich für lange Zeit die letzte sein. Ich schwöre Ihnen, daß ich seinen Tod hier verhindern wollte, Sheriff Miller ‒ aber schließlich hätte ihn das nur für den elektrischen Stuhl aufgehoben.«

***

Der hellblaue Cadillac parkte auf der kleinen Lichtung neben dem alten Holzkreuz, das von der Bevölkerung in scheuem Respekt nur ›Nuestro Senor‹ genannt wurde. Ein leises Glucksen drang ab und zu von den schwarzen Fluten des Rio Grande herauf.

Wie ein riesiger Schatten spannte sich die alte Brücke über den Fluß.

Langsam löste sich Bill Scranton aus der wilden, verzweifelten Umarmung des schwarzhaarigen Mädchens.

»Bitte nimm mich von hier fort, Bill«, sagte Carmen Esteban leise.

»Spätestens nächste Woche, nachdem die Verträge mit der Ölgesellschaft unter Dach und Fach sind ‒ und die Farm verkauft«, sagte Bill. »Dann wirst du ganz mit der Vergangenheit brechen müssen, Mädchen. Nur bedenke, daß du dann Millionärin geworden bist ‒ und wohl nicht die richtige Partie für einen armseligen Polizeibeamten.«

Statt einer Antwort küßte sie ihn wild auf den Mund.

Plötzlich lösten sich ihre stürmischen Lippen. In ihre Augen, die durch das Wagenfenster in die Schweigende Nacht hinaussahen, trat ein seltsamer Glanz.

»Mein Gott«, sagte Carmen leise. Bill Scranton beugte sich jetzt ebenfalls hinaus.

Das alte Kreuz ragte hoch in den nächtlichen Himmel auf. Aber nicht nur die kleine Christusfigur, die Scranton wieder in ihren Behälter zurückgestellt hatte, schimmerte jetzt hell im schwachen Schein der Sterne. Hoch oben am Kreuz erstrahlte in mattem Glanz Nuestro Senor, den die Mönche vor Hunderten von Jahren abgenommen hatten, um ihn vor Diebesklauen zu retten.

»Nehmen wir es als ein Signal aus einer andern Welt, Mädchen«, sagte Bill flüsternd, »daß der Pakt mit dem Satan auch für jemand ein Ende gefunden hat, an den wir jetzt beide denken.«

Dann zwängte er sich hinters Steuer und ließ den Motor an.

In maßlosem Glücksgefühl spürte er den weichen Arm Carmens um seinen Hals, als er den Cadillac mit Vollgas die Böschung hinauf jagte, den funkelnden Lichtern von El Paso del Norte entgegen…
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